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Die Sprache einiger unſerer Miniſter, die bei iDie S g T w
e Deutſ er Heeresberi t aus Neuyork: Wenn es zum Krieg mit Mexiko kommt, wird verantwortlichen Leuten u haſt der Regierung ihr C

u d der Präſident ſofort 250 000 Freiwillige aufrufen. re t e J Regierung in die Hände geſpielt.
x Dieſe engliſchen Erklärungen füllten die deutſche Preſſe anzuſiker Großes Hauptquartier, 28. Juni 1916. (W. T. B.) de ren überall ausgeſchrien, um die Entſchloſſenheit zuFrieclenskunclgebungen e en ein der Vom Kanal von La BVaſſeée bis ſüdlich der Somme machte ad es en Sie ren er aus euat th geſagt. S e s geleugnetin ein der ner unter vielfach ſtarkem Artillerieeinſatz ſowie im werden, und zwar in ganz unmißverſtändlichen Ausdrücken,zu wer An an Sprengungen und unter. dem Schutze von Rauch e e mmer ſonſt wird der Charakter des Krieges gründlich geändert. Er

tſtedt J 3 ges ich g5 und Gaswokken Erkundungsvorſtöße, die mühelos abe. wieſen k a wäre nicht länger ein Kreuzzug für die Freiheit, ſondern eina e h ehe nete a e e e ehe u eä i S nter enz in Kien- r wie Lord Lansdowne hierü iet s c M erer feindlicher Abteilungen nordöſtlich von thal r r r r in per r r d auch en Vier We ma
gegen die Hriegskredite geſtimmt und ihre Ab- ich behaupte, daß keine Regierung ein Recht hat,einen Links der Maas wurden am Toten Mann nachts Hand ſtimmung durch eine Erklärung motiviert. Nach dem im fran uns im Dunkeln zulaſſen. Es Jann ja ohwo l

angatenabteil des b öſi g f i i hohl als ß ungen Jegners abgewehrt. Rechts des zöſiſchen Amtsblatt erſchienenen Protokoll der Kammerſitzung ich es nicht glaube, daß das Land ſagen wird: Wir ſind bereiten x uffes die Franzoſen nach etwa zwölfſtündiger heftigſter vom vergangenen Sonnabend hat ſich die Kundgebung der weiterzukämpfen, bis Rußland Konſtantinopel und die Pro
ing des Feuervorbereitung geſtern den ganzen Tag über mit ſtarken, ſozialiſtiſchen Minderheit egen die Regierung und die Regie- vinzen hat, die den BVosporus und die Dardanellen be-
ken ge zum Teil neun herangeführten Hräften, die von uns am 23. Juni rungsmehrheit wie folgt abgeſpielt: herrſchen; bis Serbien nicht bloß ſeine eigenen Gebiete
zu ver eroberten Stellungen auf dem Höhenrücken Kalte Erde, das Der Abgeordnete Brizon, einer der franzöſiſchen Teil- wiederbekommt, ſondern auch Vosnien und die Herzegowina
ſorgen Dorf Fleury und die öſtlich anſchließenden Linien an- nehmer an der Kienthaler Konferenz, verlas kurz vor der Ab V P h r ng wie unter dem Zaren erhält.

z Migen, gegriffen. Unter ganz außerordentlichen Verluſten durch das ſtimmung folgende Erklärung: Frankreich micht wies n
e, Er Sperrfeuer unſerer Artillerie und im Kampfe mit unſerer „Nach zwei Jahren Krieg verlangen nun die Regierungen ſondern auch noch Teile des heimiſchen Deutſchlagd. Tut

176 Mk. dehrogre Infanterie ſind alle Angriffe reſtlos zuſammen rn iMarde e e u lutige dieſem Zuſammenhange aber kennen wir zwei Punkte
Schwe ebrochen. Ze r rung un es nterganges. icht. Der ei ifft die AusHrieb Ein feindlicher Flieger wurde bei Douaumont abgeſchoſſen Unſere Gedanken aber wenden ſich zum Frieden und zu r flicht r en r trren

Am 25. Juni hat Leutnant Hoehndorf bei Rauconrt (nördlich denen de frreibn arbeiten u r in de,rheit der Wir ſind, wie wir wiſſen, verpflichtet keinen Sonder
Nach n in R indli deutſchen Sozialiſten, welche die Hoffnung der frieden zu ſchließen. Das iſt etwas anderes alsvon Nomeny) ſein ſiebentes feindliches Flugzeug, einen fran f; J e as anderes aléeegenheit zöſiſchen Doppeldecker, außer Gefecht t 4 nzen Welt ſind (große Bewegung). Jn dieſem ſchreck die Verpflichtung, auf beſtimmten Friedensweiſung Oeſtlich i war a en r das z die r v See v 3 p beſtehen. Wenn wir im letzterenückte die er Krieg auplatz. ie gegen Jmperialismus und Feudalismus, für den ſo Sinne feſtgelegt ſind, ſo daß unſere eigenen Anſichten überte leicht Bei der Heeresgruppe des Generals v. Linſingen wurden fortigen Frieden ohne Annerionen wie das das, was richtig iſt, uns nicht e leiten dürfen, dar wäre

hen die das Dorf Linie wka (weſtlich von Sokul) und die ſüdlich des ihre beredten Kundgebungen bezeugen. (Stürmiſche Proteſte.) es gut, wenn wir uns die Bedeutung der Sachlage klarmachen.
waren. Dorfes liegenden ruſſiſchen Stellunge it ſt u Dieſen Männern reichen meine Freunde Blanc und Sie könnte bedeuten, daß unſer Leben und alles, was wirorhaben men der Hand gen e 2 gen mit ſtür- 1 und ich als gute Franzoſen und gute Sozia ba en, für Projekte aufs Spiel geſetzt wird, die bis jetzt nicht

es. Das Veränder genommen. Sonft keine weſentlichen liſten von der Höhe der franzüſiſchen Kammertribüne herab s der Politik oder den Intereſſen der engliſchen Nation
Manö- eranbernngen. brüderlich die Hände in der Gewißheit, daß unſere verwandt gegolten haben, Projekte, deren Erreichung, wennine Fr. Balkan- Kriegsſchauplatz. Geſte nicht er wert bleiben wits r ger r Vun r ſind S griredern u zumm er Außer Artilleriekämpfen zwiſchendem Wardar und dem klärungen der internationalen ſozialiſti- Bankerott en würde. Der andere Punkt, über den wirt ir ſi i ts wiſſen, iſt, ob unſere Regierung glaubt,orher DoiranSee iſt nichts zu berichten ſchen Kongreſſe die Treue Wir ſind für das Ende nich b unſauflöſen des Krieges, für einen ſofortigen Waffen- daß ein ſolches Ziel überhaupt zu erreichene t r ſt i II ſt a r Grete Lärm.) Sir m daß e r W er önie r Wſo vie Bericht des öſterreichi G beiterklaſſe dafür eintreten muß. ir proteſtieren nie u uropas,ine Un- ichiſchen Generalſtabes. egen die Rede Poincares in Nanch daß die dünne Kruſte von Ziviliſation, die ſeit den dunklenPeiſe zu Wien, 27. Juni. Amtlich wird verlautbart: Snwer räſident Deschanel unterbricht den Redner: Zritaltern aufgebaut iſt. dabei gang zerbrechen würde. Soll enpräf en on wir in Unwiſſenheit bleiben denn gleichgültig können wirer Ruſſiſcher Kriegsſchauplat. e le be erfonge en c W r i gar nicht ſein wenn ſolche Probleme vor uns ſtehen? DasBei Jakobeny, nördlich von Kuty und weſtlich von Nowo Debatte ziehen. Finanzminiſter Ribot ſchlägt erregt au Unterhaus allein hat die Macht, die Erteilung einer

auskam. Voczajew wurden ruſſiſche Angriffe abgeſchlagen; der Feind ine Aktenmappe und ruft Sie haben nicht das Recht den Auskunft zu erzwingen und, wenn dieſe gegeben worden iſt
r erlitt überall große Verluſte. Bei Solul ſchreitet der Angriff Präſidenten der Republik anzugreifen r r P der eine Politik feſtzuſetzen. Jch erlaube mir keinen Kommentar,

der Deutſchen fort. Sonſt bei unveränderter Lage keine Er Schweiz zurück!“ Unter dem lärmenden Leifall der Kammer ſtelle aber die Tatſache feſt, daß dos jetzige Haus es im öffent-
wunden eigniſſe von Belang. wiederholt Ribot: „Fort nach der Schweiz!“ Abgeordneter Da l lichen Intereſſe für beſſer gehalten hat, ſelbſt in Dunkel-,
in einem hie z ruft: „Die Rede in Nanchy war verfaſſungswidrig!“ Präſ. heit zu bleiben und uns alle in D iJtalieniſcher Kriegsſch l z in Dunkelheitne Die Verlürgung unſ Front 8 a i a tz. ſch D e e t r n zulaſſen. Ueber die Vergangenheit mache ich keinen Kom-

gur erer Front im Angriffsraume zwiſchen Sprache. eder die Kammer noch mentar, für die Zukunft fordere ich ein anderes Verfahren.nde Um- Brenta und Ektſch wurde geſtern beendet. hiſ aus dieſem An einen Waffenſtillſtand und einen Frieden annehmen, der eine Das einziger km ge Verfahren aber iſt ei pr. m
hr ſech laſſe von italieniſcher Seite verbreiteten Nachrichten über Er Abdankung vor den Verletzungen des Rechtes wäre. ſich ſelbſt regierenden Volke offen klarzu
i Jahr r ehe hen e ſtige ger ne d gende aus mili s r r u wen r r h ma ch e m w a er an vo m ihm verlangt und welche

täriſchen Gründen er Heute mögliche Darſtellung beweiſt voll- dafür ſterben laſſen, daß Konſtantinopel an die Ru Ausſichten für das Gelingen vorhanden ſind.
S n v gen r r K Juni begann die kommt.“ (Erneute Proteſtrufe.) Dieſe Sprache iſt ar hrr3 mit h Augen 3 etwasſeit einer Woche vorbereitete teilweiſe Räumung der durch Präſident Deschanel unterbricht wieder. „Dieſe Sprache i inzuführen, das ein Abgrund ſein kann wird nichts als
unſeren Angriff gewonnenen, im Gelände jedoch ungünſtigen eines Franzoſ ürdig.“ Schaden ſtiften. Welches ſind unſere Ziele? Welcheszoſen unwürdig. esr t d d folgenden Vormittag ſetzte der Feind r Brizon ſchließt: „Wir ſtimmen gegen 327 mnſerg Derpflich mag cher ſind unſere Si

ijunktur unge ßung der von unſeren Truppen verlaſſenen Stel die Priegetredite- Wir ſind für Frankreich, für die ichten? Was ſind die Anſichten unſerer Feinde? Jch.
Tungen fort. Erſt mittags begannen italieniſche Abteilungen Menſchheit, für den Sozialismus.“ Sodann ver- glaube, daß mehr als eine neutrale Macht auf
an einzelnen Frontteilen zwiſchen Aſtach und Suganertal zag- e a t Härm der K die Tribüne. die Gelegenheit wartet, ein ehrenvolles Jhaft vorzufühlen. Jm Abſchnitt zwi ganertal zag lIäßt Brizon unter großem Lärm der Kammer die i Ende des Krieges zu fördern und daß, wenn hnde Ver hielt ti wähnte Beſchie chnitt zwiſchen Etſch und Aſtachtal er Abgeordnete Briquet ruft der Gruppe der drei So- men ſolche wükcte ten beiden sie e n mit b

v W ngen den ganzen Lag bie nene u h re echz eialiſten zu: „Ahr ekelt mich an und verlhi den Saal. gehörigen Verkranen behandeln wollte, ſte

a u P ſtellenweiſe n r e,R geſtern morgen an. An beiden Tagen wurd d auch Erfolg haben würden. Es würde ein ſehrveranlaßt gef g urde an der ganzen en würdeFront nicht gekämpft. Unſere Truppen verlor b ens n ernſthafter Jrrtum ſein, eine ſolche Gelegenheit nicht zu bekerauf rheereeene al winen hre er ehe Sris icht ohne Jntereſſe. daß der Labour L

unate mehr i 1 5 L i c Jvietungen Stellungen heran War r e den Beent Teſto Die Angeichen mehren r 73 mer de vorher n Snlihem Syne aehe w. tn Einver e e e Ceſto land nicht nur weite Kreiſe der Bevölkerung, ſondern auch di un Wir g t en hweifungen „„wo ſie unter ſchweren Verluſten abgewieſen wurden. Jm j Kreiſ faßt hat. Recht intereſſant iſt, was der mittlung ilſons namentlich unter dem Geſichtspunkte 4r Stacie- e a zwang unſer Geſchützfeuer mehrere Bataillone zur r Ferro des Berliner Tageblattes über die grrat z m 7 eng ſcwe Volk „n i t a nd zuliebe
e e I Annefte en gen un gegen en muth Vene lerten feindeſche Sehnſ d ne ten e hen ne verngengen e de ne tet e.

„Die eFr v t iſt al icht allein für die kriegsfeindli Tei iſze Mehr Die Bulgaren in Griechenland. Jn Athen iſt die Nachricht und ohne weitere ſchwerſte Opfer an u m h ehe Se auch für n
er Ken r e en Bgaren z das Fort Nea r er ga 4 2 ne un ſegte be de b r v n zekreie keyngeſdmend. Deshalb ſagen wir mit

peotra beſetzt haben. ie ioter Ble ic i en Paar n e e Th. 2 dw oreburn: „Es würde ein ſe en ſt handeren, Peutſchebr la ariſche Truppen die en n hängigkeit dieſes wie jedes anderen engliſchen Kabinetts von Fr rtum ſein, eine ſolche Gel x 5 gef t n t v

n en atte Selmar be d ren e en ne en de eng endenT e i sund dieſen Der ABoot-Krieg gegen Handelsſchiffe. Teil will dieſen Frieden nicht, ſondern will die Probe auf
aus Vor Berlin, 28. Juni. (W. T. B.) Im Mittelmeer wurd den längſten Atem beſtehen; bis einer von den beiden nicht Wie aus London nach Amſterdam berichtet wird, nimmt dieder Dampfer Eournel der Transat antiſchen S i atre weiter kann, auf die Gefahr hin, daß England dieſer eine ſei. Friedenspropaganda in ganz England immer mehr den Cha

geſellſchaft mit 4743 Tonnen von einem deutſchen u e e Da die wohlfeileren Lorbeeren einſtweilen noch auf der letz rakter öffentlicher Kundgebungen an. Die unab
torpediert. Die Beſatzung wurde auf den giearen Flerbet teren n We ſr W r r eben Tr ars Jingig t r tet R h 4 n e

des D ift 5 rem Geräuſch auf und man hört alſo mehr von ihr. Da Friedensverſammlungen und faſt täglich Umzügec r mit e rrr Wirken der Friedenspartei muß nichtsdeſtoweniger unter ſtarker Beteiligung der Arbeiterbevölkerung. Jn Lon-
angel an Daixetſu Maru Wekomnmen der a f et empfindlich bemerkbar ſein, ſonſt hätte es die don ſieht man allenthalben große Friedensplakate, die
s Maler- Sarcelona durch ein uünlerſeecboot verſentf wo re Hebe von Kriegspartei kaum nötig gehabt, ſich zu einer an nicht mehr wie früher beſchmutzt, abgeriſſen oder verboten

zwungene a then Hin gegen von en 3 i Juni f L So S z r r i atio u r r all Sinn en gen wekag von derahl u e a 20 s 15. Juni ammenzuſchließen, an deren Spitze der Exjuſtizminiſter Sir olizei noch von anderen Behörden etwas in den Weg gelegth insgeſamt 21 italieniſche Schiffe mit 45500 Tonnen Edward Carſon ſteht. wird, während früher Verbote, Zuſammenſtöße und ſchwere
ßerbandes durch Unterſeeboote verſenkt wurden. Trotz dieſer Gegenbewegung bricht ſich die Friedenspropa- Strafen an der Tagesordnung waren.
id 100 000 Neue Kämpfe in Jrland. Jn Bundoran, einem beliebten ſ ganda mehr und mehr Bahn, in erſter Linie dank der unermüd Auch in Paris haben nach einer Meldung aus Bern in
e Unter Ausflugsort in WeſtUlſter, fanden ſtarke Kundgebungen gegen lichen Friedensarbeit unſerer Genoſſen von der Unabhängigen den letzten Tagen St raßenkundgebungen ſtattgefunden, g
Kranken das britiſche Militär ſtatt. Es kam zu Straßenkämpfen, bei Arbeiterpartei und der Britiſchen Sozialiſtiſchen Partei, deren die nicht etwa gegen die Lebensmittelteuerung gerichtet waren,
ſeit dem denen neben vielen Leichtverwundeten ſieben britiſche Soldaten Wirkſamkeit leider in unbegreiflicher Verblendung und Dünkel- ſondern ausgeſprochen politiſch en Charakter zu- i
tniſſen iſt ſchwer verletzt wurden. Man fürchtet, daß noch weitere haftigkeit auch von manchen Genoſſen unſerer „Mehrheit“ ge gunſten eines ſchleunigen Friedensſchluſſes
ngszulage Miniſter im engliſchen Kabinett über die Jrenfrage ſtürzen fliſſentlich herabgeſetzt und als „bedeutungslos“ hingeſtellt wird. krugen. Dieſe Kundgebungen, an denen ſich bemerkenswerter-r K den werden. ndere Meldungen legen auch von einem beginnenden Um- weiſe auch Frontſoldaten beteiligten, wandten ſich ins-

Anerita und Merit e h e e e et e e e h elr igl, int uns außerordentli zreſſe erwähnt die Vorfälle noch nicht, aber es können damitu ein al r a r 28. Juni. Falls ſymptomatiſch, was Lord Lorebu rin bis vor einigen Jahren andere auffällige Vorkommniſſe in Verbindung gebracht wer-
17. S nilt ſo in Audfuh erbet un u ymexi h ein Lordkanzler im Kabinett Asquith, in der Nummer des Eco- den, ſo die ſich häufenden Brände im Hafen von Marſeille.u ſoll ein rverbot für Kriegsmaterial zunächſt für die I nomiſt vom 10. d. M. ſchrieb (wir zitieren nach der Frkf. Ztg) Ferner die Erſchießung eines franzöſiſchen Stabsargtes auf

witkkenberg Schweinik, Torgau Tiebenwerda, Sangerhauſen -Erkarksberga und die Mansfelder Kreiſe.
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Dauer von 6 Wochen erlaſſen werden. Daily Chronicle meldet
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offener Straße durch einen angeblich betrunkenen madagafſi wirklich u großer ſtrategiſcher Offenſive ſich entſchließen, das
eſchen Soldaten.

Der Bafler ä Durch dieeneines unſerer zuverl rreſpondenten ſind wir in der
Lage. Aeußerungen der Vertreter der franzö
ſiſchen Finanzwelt über Kriegs- und Friedens-
ausſichten zu erfahren. ie lt iſt
Jahres beendet werden müſſe. Die Engländerſeien zu geduldig und bemühen ſich zu wenig ein h F-
Kriegsende herbeizuführen. England ſichere ſich den
Marktfürdie Zukunftund befeſtige in induſtrieller
und finanzieller Hinſicht durch den r ſeine gün-ſtigere Stellung im Vergleich mit den alliier-
ten Staaten. Die Diplomaten müßten eine Formel fin
den, um den Krieg für Frankreich zu beenden.

s Kilometer vor Verdun.
24. Juni 1916.

Der Name Thianunmont iſt mit wichtigen Stationen
unſerer Verdun- Offenſive verknüpft. Schon Anfang März
hörten wir von harten Kämpfen im Walde von Thianumont.
Dann war es das Gehöft Thiaumont, um deſſen Beſitz bis in
die letzten Wochen erbittert gerungen wurde. Heute meldet der
Deeresbericht, daß das Panzerwerk Thiaumont überrannt
wurde. Gleichzeitig haben wir im Dorfe Fleury feſten Fuß gefaßt. Damit ſind wir der Stadtmauer von Verdun auf S
Kilometer nahe gerückt.

Es iſt alſo wirklich keine Phraſe: der Kampf um Verdun
geht ſiegreich weiter die Kraftprobe, auf die es Frankreich
hier ankommen laſſen will, wird täglich zu ſeinen Ungunſten
entſchieden langſam, ruckweiſe, arbeitet ſich unſere graue,
lebendige Soldatenmauer durch das Bergland rechts der Maas
weiter vor. Es wird der Zeitpunkt kommen, wo die franzöſiſche
Heeresleitung var derſelben kritiſchen Frage ſtebt, wie damals
in den erſten ſtürmiſchen Tagen unſerer Offenſive. Ende
Februar beſchloß ſie, gegen den Rat Joffres, das rechte Ufer
um jeden Preis zu halten. Wenn ſie in abſehbarer Zeit unter
dem unausſtehlichen Drucke der Deutſchen dieſen Beſchluß rück-
qgängig machen ſollte, dann blickt ſie nicht nur auf eine halbe
Nillion Verluſte, ſondern auch auf die empfindlichſte
militäriſch-politiſche Niederlage dieſes Krieges zurück.

Von Anfang an haben wir immer wieder auf die große Be
deutung gerade der befeſtigten Höhenlinie von Donaumont nach
Kalte Erde hingewieſen, das heute zum erſtenmal im Hceeres-
bericht auftaucht. Dieſe Linie aus Zwiſchenwerken mit
Panzertürmen und aus permanenten Batterien mit Erdwerken
und Drahtverhau beſtehend ſtellt die Nordgrenze des eigent
lichen Feſtungsbereichs von Verdun dar. Bis heute batten wir
von dieſem Feſtungsbereiche ja nur den ſpitzen Nordoſtzipfel
ein Dreieck mit der Baſis Thigumont-Vaux und der Spitze
Bezonvaur in der Hand. Nun find wir auch von Norden in
dieſen Gürtel eingebrochen, haben das ſtarke Mittelſtück dieſer
befeſtigten Höhenlinie genommen und ſind ſüdwärts tief in das
eigentliche Feſtungsgebiet auf das Platean von Fleury vorge-
ſtoßen.

Dies ſtarke Mittelſtück wird im Heeresbericht „Panzerwert
Thiaumont“ genannt. Zwiſchen „Werk“ und „Fort“ ſind die
Unterſchiede bei der heutigen Kriegführung faſt verwi Wir
wiſſen, daß Erdwerke, wie die „Hohenzollern-Redoute“ in Flan-
dern, das „Labyrinth“ im Artois ſich zäher und erfolgreicher ver-
teidigt haben als manches Panzerfort. Das Ouvrage de Thiau-
mont, wie die Franzoſen es nannten, war eine Verbindung
von Erdwerk und Panzerfort. Es beſaß einen Panzerturm, in
dem Maſchinengewehre aufgeſtellt waren, und war rings ge
ſchützt durch ein Syſtem von Gräben und Drabhthinderniſſen.
Das nach Süden offene Werk lag direkt an der breiten Militär
traße, die ſich von Fort Donaumont bis zum Panzerfort „Kalte
Erde“ zieht. Von beiden iſt es gleich weit entfernt etwa 115
Filometer. Mit beiden zuſammen deckte es den nördlichen Zu
gang zum Plateanu des Dorfes Fleury. Nun iſt nicht nur das
Werk genommen m ſondern auf der Landſtraße, die 300 Meter
ſüdöſtlich der Kehle abgabelt, ſind die Bayern noch über einen
Kilometer weit nach Süden vorgebrochen und haben im Dorfe
Fleury ſelber Fuß gefaßt.

Das Dorf Fleurh liegt auf dem gleichnamigen kahlen Plateau,
314 Meter hoch. Es iſt die letzte Bahnſtation vor Verdun an
der Kleinbahn Conflans--Verdun, die ſich aus der Schlucht von
VVaux durch einen Tunnel zwiſchen dem Cailette- und dem
Chapitre-Wald auf die Höhe hinausarbeitet, um jenſeits Fleury
im großen Bogen wieder ins Maastal hinabzufallen. Das kleine
Dorf war von allen Seiten gut hefeſtigt Es zeugt von der
unerhörten Energie unſeres Vorſtoßes. daß wir mit unſeren
v lten Wellen noch bis in das Dorf ſelber einzudringen ver-
nochten.

Jm Weſten meldet ſchon der heutige Heeresbericht gute Fort
ſchritte ſüdlich von Vaur. Aber die waldigen Schluchten zwiſchen
Fleury und Vaux bieten den Franzoſen noch außerordentlich
günſtige Stützpunkte. Und Fleury ſelber wird, wie das ganze
Plateau, beherrſcht von dem alles überragenden Fort Sou-
ville, von dem die Franzoſen ſelber ſagen, daß es das
Herz ihrer Befeſtigungen öſtlich der Maas ſei. Wir
müſſen uns daher auf weitere hartnäckige Kämpfe gefaßt machen.
Eine Entſcheidungiſt nicht gefallen wohl aber
darf man ohne Uebertreibung ſagen, daß wir der Entſcheidung
ein gutes Stück näher gekommen ſind

Dr. Adolph Köſter, Kriegsberichterſtatter.

Ueber Verdun und die angekündigte engliſche Offenſive
ſchließt Major a. D. Moraht einen militärkritiſchen Aufſatz
im B. T wie folgt:

„Jch meine, je ernſter wir den Kampf, der jetzt vier Monat
im die Feſtung Verdun toht, anſchen und darſtellen, deſto mehr
ehren wir die Tapferkeit der in den bisherigen Siegen Ge
fallenen und der noch folgenden Opfer, die der endgültige Sieg
unerbittlich heiſchen wird. Ueberſehen wir nicht, daß in dieſem
Nugenblick eine Havasnote darauf hinweiſt, daß die franzoſiſche
Heeresleitung trotz des verminderten Wertes von Verdun unſere
Fortſchritte dort aufhalten werde. Und wenn dies ein
Entſchluß iſt, der dem Gegner vor Augen per werden mußte
eine an ſich ſchon intereſſante Tatſachel! warum mußte er
Legründet werden mit der Abſicht der franzöſiſchen Heeres
leitung, durch das Feſthalten von Verdun für Unterneh
mungenauf anderen Gebieten Zeit zu gewin-
nen Das kann nur heißen, was en gliſche Zeitungen zur
Beruhigung der beiden erſchreckten Nationen verkünden: „Bald
muß der Tag kommen, da die franzöſiſch-engliſche Taktik eine
neue Wendung nimmt. Große Taten ſtehen unſeren herr-
lichen Armeen bevor.“ Man iſt in London geteilter Meinung,
und das Für und Wider in den Erörterungen des richtigen
Zeitpunktes zur engliſchen Offenſive nimnit
einen breiten Raum ein. Dieſe Strategie des Schreibtiſches
hat in England eine gewiſſe Bedeutung. Die Verfaſſer ſind in
ſpiriert und der Zweck der Jnſpiration iſt die beabſichtigte
Wirkung aufdie Neutralen. Die ſollen in die Er-
wartung verſetzt werden, daß das, was nicht iſt, noch werden
kann. Unſere oberſte Heeresleitung betont im letzten Bericht
die wachſende Bedeutung der Kampftätigkeit gegenüber der
engliſchen Front und gegenüber dem Nordflügel der fran-
zöſiſchen Armee. Ein neuer genialer Gedanke iſt mit ſolcher
Aufraffung dieſer bisher ziemlich toten feindlichen Front nicht
geboren. Was dort jetzt geſchieht, entſpricht durchaus unſerer
Erwartung. Es iſt wohl jene „große gemeinſame Bewegung“,
in welcher England dartnun will. daß ſeine eigene Kampfkraft
nunmehr die Neberlegenheit über unſere gewonnen habe.
Eine engliſche Zeitung ſchreibt „Können wir das volllringen,
ſo iſt das Ende mit Sicherheit abzuſehen

ſelben Meinung und glauben
Wir ſind der

daß, wenn die Engländer

operativen

Ende r engliſchen Kontinentalarmee miteiniger Sicherheit abzuſehen iſt. Hierbei wollen wir den Ernſt
ſolchen Ringens nicht unterſchätzen, aber wir wollen den Eng
ländern auch nicht geſtatten, Deutſchland zu ſchrecken. Den

Wert, uns aus Nordfrankreich und Belgien
hinauszutreiben, hat das engliſche Landheer nie und nimmer-
mehr
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Weitere engliſche Andentungen. London, 27. Juni. (W.
T. B.) Die Times ſchreibt in einem Leitartikel, die Schlacht
bei Verdun habe nunmehr ein ſehr kritiſches Stadium angenom-
men. Die Deutſchen hätten unleugbar wieder einen entſchei-
denden Schritt vorwärts getan und ſich ihrem Ziele genähert.
Die franzöſiſchen Kommandanten aber hätten nicht die Abſicht,
Verdun zu verlieren, wenn ſie es vermeiden könnten. Jn-

iſchen ſei das Feuer der Kanonen an der engliſchen
front ſo heftig geworden, daß man den Geſchützdonner in den

ſüdöſtlichen Grafſchaften Englands hören könne. Zum
Shruſe ſagt das Blatt: Die ruſſiſchen Erfolge, die italieniſche
Offenſive und andere Faktoren weiſen darauf hin, daß die
Stunde der Aktion des Vierverbandes bald
ſchlagen wird.

London, 26. Juni. Bericht des engliſchen Haupt-
quartiers: Wir führten letzte Nacht eine Anzahl erfolg-
reicher Unternehmungen an verſchiedenen Punkten der Front
aus. Die feindlichen Linien wurden an zehn verſchiedenen
Stellen durchbrochen. Unſere Abteilungen verurſachten dem
Feinde beträchtliche Verluſte und machten mehrere Gefangene.
Unſere Verluſte waren überall ſehr gering. Jm Zuſammenhang
mit dieſen Unternehmungen herrſchte auf beiden Seiten leb-
hafte Artillerietätigkeit. Unſere Artillerie feuerte mit großem
Erfolge. Die feindlichen Laufgräben wurden an vielen Stellen
erheblich beſchädigt. Durch unſere ſchwere Artillerie wurden
vier große Exploſionen in den rückwärtigen feindlichen Linien
zwiſchen Pozieres und Montauban verurſacht Heute war
unſere Artillerie wieder an zahlreichen Punkten tätig. Den
feindlichen Verteidigungswerken wurde beträchtlicher Schaden
zugefügt.

Politiſche Ueberſicht.
Erledigung der preußiſchen Steuerfrage.
Das preußiſche Herrenhaus hat am Dienstag e

über die Steuerzuſchläge in der Faſſung der Abgeordneienhaus-
beſchlüſſe einſtimmig angenommen. Vorher gab Herr von Buch
namens der beiden Fraktionen des Herrenhauſes eine Er-
klärung ab, wonach das Herenhaus an ſeinen grundſätzlichen
Bedenken gegen eine Befriſtung des Geſetzes feſthält, jedoch in
Anbetracht der vaterländiſchen Notwendigkeit und der Milde-
rung der Bedenken durch die Faſſung der Beſchlüſſe des Abge
ordnetenhauſes dieſer zuſtimmt.

Nach Verleſung der Vertagungsurkunde durch den Miniſter
v. Loebell hielt der Präſident, Graf Arnim Boitzenburg,
eine längere Rede. Graf Arnim gedachte der Siege und Opfer
im gegenwärtigen Kriege. Er deutete dann an, daß man in Zurunft mit mehr Verſtändnis auch die Jntereſſen und Anſchau-
ungen der anderen im Volke werde prüfen und beurteilenwiſen und führte dann aus, daß der jetzige Krieg um die Be

deutung des Germanentums und um die Macht und Entwicdk-
lungsfreiheit Deutſchlands und des deutſchen Volkes geführt
werde. Er hielt dann eine Lobrede auf die HohenzollernMon
archie und ſchloß mit einem Hoch auf Wilhelm II. die Sitzung.
Damit iſt die Tagung des Landtages bis in den November

unterbrochen. r
ueber die innere Kriegszielrede des Grafen Arnim entneh

men wir einer Parlaments-Korreſpondenz:
Die Rede des Präſidenten des Herrenhauſes, Grafen

Arnim-Boitzenburg, war ſicherlich ſehr gut gemeint, aber ſie
fiel ganz anders aus. Graf Arnim iſt natürlich der Ueber-
zeugung, daß das deutſche Volk nur durch Einigkeit den ſchweren
Krieg glücklich überſtehen kann, ſeine Rede aber war wirklich
nicht geeignet, dieſe Einigkeit zu fördern. Es hätte gar keinen
Sinn, über die hundert Dinge, die Graf Arnim in ſeiner
Schlußanſprache berührte, heute ausführlich zu diskutieren, da
zu wird ſich ſpäter noch Zeit und Gelegenheit genug ergeben.
Nur ganz kurz, aber ebenſo entſchieden ſei geſagt, daß das
deutſche Volk es ablehnt, ſich im Zeichen des Burgfriedens die
jenigen Anſchauungen aufdrängen zu laſſen, die in beſtimmten
Kreiſen ſeit dreitauſend und einigen Jahren herrſchend ſind
und es auch bleiben werden, welche Umwälzungen immer die
Zeit mit ſich bringen mag. Mit dieſem Vorbehalt kann man die
Rede des Grafen Arnim als ein Dokument der menſchheitlichen
Urgeſchichte ſogar mit einem gewiſſen äſthetiſchen Vergnügen
leſen. Später einmal, wenn das Stück ſelbſt beginnt, wird man
den eigenartigen Prolog des preußiſchen Herrenhaus-Präſi-
denten vielleicht ſchon wieder vergeſſen haben.

Die Kriegsziele der ſechs Verbände.
Das Berliner Tageblatt ſchreibte „Die Hamburger Nach-

richten und ähnliche Blätter haben in dieſen letzten Tagen
dringlich gefordert, daß die Denkſchrift der ſechs Ver-
bände, in der die Kriegsziele der Schwerinduſtrie und
ihrer Mitläufer dem Reichskanzler bekanntgegeben wurden,
veröffentlicht werde. Wir ſchließen uns dem Wunſche nach
ihrer Veröffentlichung durchaus an. Allerdings betrachten wir
es als ſelbſtverſtändlich, daß dann die Bekanntgabe ſämt-
lich er Kriegszieleingaben geſtattet werden muß. Sowohl
eine Denkſchrift des ſchwerinduſtriellen Geheimen Kommerzien-
rats Kirdorff und zahlreicher ihm zuſtimmenden Profeſſoren
und eine Eingabe des All deutſchen Verbandes, wie
die von etwa hundert Perſönlichkeiten der Gelehrtenwelt, der
kirchlichen Kreiſe, der Ariſtokratie, der Jnduſtrie, des Handels
und der Diplomatie unterzeichnete Eingabe, die das Treiben
der ſechs Verbände und ihrer Gefolgſchaft entſchieden zurück
weiſt, müſſen dann der Oeffentlichkeit unterbreitet werden.
Für ebenſo ſelbſtverſtändlich aber halten wir es, daß wir nach
einer Veröffentlichung der Sechs-Verbände-Denkſchrift volle
Freiheit haben müſſen, unſere Meinung über dieſe Denk-
ſchrift und über ihre Urheber auszuſprechen, und natür-
lich auch über die Motive, von denen die Verfaſſer und ihre
Hintermänner bei der Aufſtellung ihrer Forderungen geleitet
worden ſind. Man wird dann ſehen, ob die Beweggründe der
großen Kriegslieferanten bei Abfaſſung der Denkſchrift „natio-
nale“ waren, wie ſie behaupten, oder ob es ſich um ganz ein-
fache Beutelintereſſen, wie ihnen vorgeworfen wird, handelt,
denen zuliebe der Krieg bis ins Endloſe fortgeſetzt werden
ſoll. Es iſt klar, daß man von alledem nicht wird ſprechen
können, ohne den Zuſammenhang zu berühren, der ſchon vor
dem Kriege zwiſchen einem Teil der Schwerinduſtrie und den
auf eine Erhitzung des Chauvinismus gerichteten Beſtrebungen
beſtand und jetzt weiter beſteht. Unter der Vorausſetzung, daß
die Freiheit der Diskuſſion nicht durch den Hinweis auf den
ſogenannten Burgfrieden beeinträchtigt wird, unterſtützen wir
gern den Wunſch der Hamburger Nachrichten und all der-
jenigen, die eine Veröffentlichung der Denkſchrift begehren,
und wir ſind ganz überzeugt, daß eine ſolche Erörterung zum
windeſten aufklärend wirken wird.“

Die Annektionsforderungen der großen
Wirtſchaftsverbände

werden jetzt von einigen mit unterzeichneten Organiſationen
verleugnet. Da der Reichskanzler dieſe „viel zu weitgehenden
Forderungen“ mißbilligt, will auch der Handwerks- und
Gewerbekammertag und der Zentralverband
deutſcher Jnnungsverbände nichts mehr von ihnen
wiſſen. Dem Berliner Tageblatt wird von unterrichteter
Seite verſichert, daß der Name der genannten Vereinigungen

mißbraucht worden ſei; die Zuſchrift an das Berliner Tage
blatt lautet:

„Jn der am 19. d. M. abgehaltenen Anusſchußſitzung des
deutſchen Handwerks- und Gewerbekammertages wurde vom
Generalſekretär Dr. Meuſch an Hand der Akten
feſt geſtellt, daß der Kammertagnichtdasaller-
z ringſte mit der ngeLegephett der Eingabe in Sachen

r Kriegsziele zutun hat. Der Vorſitzende, Herr
Plate-Hannover, klärte die Sachelage dahin aüf, daß er
ſeinerzeit einer Einladung zur Beſprechung in einem Zimmer
des Reichstags gefolgt ſei und eine im Umlauf geſetzte An-
weſenheitsliſte unterzeichnet habe. Keinesßalls
aber hätte daraus eine Bindung des Kammertages für irgend
welche Aktionen gefolgert werden dürfen, denn eine zweite
Unterſchrift habe er nicht gegeben und mangels eines Be-
ſchluſſes des Ausſchuſſes ja auch nicht geben können. Aus
dieſem Gründe habe er den Generalſekretär auch beauftragt,
die übrigen Verbände zu erſuchen, den deutſchen Handwerks-
und Gewerbekammertag nicht zu den Beteiligten zu zählen,
und deſſen Firma hinfort nicht mehr zu benutzen, was auch
zugeſagt ſei. Ganz ähnlich iſt auch dem Zentralausſchuß
der vereinigten Jnnungsverbände Deutſchlands „die
Ehre der Beteiligung“ geworden, denn auch in deſſen Vorſtand
iſt keinerlei Beſchluß in der Sache gefaßt.“

Es iſt ſicher ſehr intereſſant zu wiſſen, wie die Unter-
ſchriften unter die bekannte Eingabe der Wirtſchaftsverbände
zuſtande gekommen ſind, nicht minder intereſſant aber auch,
daß es bald ein Jahr dauerte, ehe ſich die Handwerksorganiſa
tionen zur öffentlichen Zurückziehung ihrer Unterſchriften ent
ſchließen konnten. Vielleicht hätten ſie ſich ruhig weiter als
UeberAnnerxioniſten anſprechen laſſen, wenn der Reichskanzler
ſein Geſicht nicht in mißbilligende Falten gelegt hätte.

Zum Prozeß Liebknecht
De pns von unſerem Gerichts berichterſtatter aus Berlin mit-
geteilt:

Der zum Offizialverteidiger des Genoſſen Liebknecht er
nannte Rechtsanwalt Graſſo hat auf Wunſch des Angeklag-
ten ſein Mandat niedergelegt. An deſſen Stelle
wird Rechtsanwalt Dr. Bracke-Braunſchweig, ein Sohn des
verſtorbenen ſozialdemokratiſchen Reichstagsabgeordneten Wil-
helm Bracke, den Angeklagten auf ſeinen Wunſch verteidigen.
Rechtsanwalt Dr. Bracke iſt übrigens ein Gegner der So-
zialdemokraten; er hat ſich ſelbſt bei der letzten Wahl gegen den
Abgeordneten Genoſſen Blos in Braunſchweig aufſtellen laſſen.
Die Anklage gegen Liebknecht iſt nicht nur erhoben wegen ver-
ſuchten Kriegsverrats, ſondern auch wegen Aufforderung zum
Ungehorſam und wegen Widerſtandes gegen die Staatsgewalt.
Die Anklage wird Gerichtsrat Dr. Coerrens vertreten, Verhand
lungsführer iſt Kriegsgerichtsrat Rechtsanwalt Oskar Schreier.

Dem Vernehmen nach iſt der Bruder des Angeklaagten,
Rechtsanwalt Dr. Theodor Liebknecht, nicht als zweiter Ver-
teidiger zugelaſſen.

Die Verhandlung iſt am heutigen Mittwoch, doch iſt ſie nicht
öffentlich.

Eine Kundgebung für Liebknecht. Berlin, 27. Juni. Bei
einer Kundgebung für den Abg. Liebknecht kam es heute abend
zu einer größeren Anſammlung am PotsdamerPlatz. Etwa zwanzig Perſonen wurden zur Feſtſtellung ab
geführt. Sonſtige Zwiſchenfälle ereigneten ſich nicht.

Verbot des Berliner Tageblattes.
Berlin, 28. Juni. Das Berliner teilt mit: AufAnordnung des Oberkommandos in den Marken darf das Ber

liner Tageblatt nicht erſcheinen.

Kleine politiſche Nachrichten.
Die Wahl des Genoſſen Müller. Neu rode, 27. Juni. Amt-

liches Wahlergebnis. Bei der Reichstags-Erſatzwahl am
23. Juni entfielen von 2828 abgegebenen gültigen Stimmen auf
den Parteiſekretär Müller aus Berlin-Tempelhof (Soz.) 2802
Stimmen. Zerſplittert waren ſechs Stimmen. Demnach
war die erſte Meldung un richtig, die da beſagte, die Frei-
konſer vativen hätten einen Gegenkandidaten
aufgeſtellt. Sie ſollen nur damit gedroht haben, falls ein
Kandidat der Arbeits gemeinſchaft aufgeſtellt werden
würde.

Der bayeriſche Landtag verlängert ſich ſeine Mandate.
München, 27. Juni. Der König genehmigte, daß dem Land-
tag ein Geſetzentwurf über Verlängerung der laufenden Land-
tagswahlzeit vorgelegt wird. Danach werden wegen der Fort-
dauer des Krieges die nächſten allgemeinen Wahlen, die im
Jahre 1917 ſtattzufinden hätten, um ein Jahr ver-
ſchoben.

Deutſche Abgeordnete in Bulgarien. Nachdem neulich einige
bulgariſche Parlamentsmitglieder in Deutſchland waren, haben
eine Anzahl bürgerlicher Reichstagsabgeordneter jetzt in Sofia
einen Gegenbeſuch gemacht. Sie wurden glänzend empfangen.

Ams tägliche Brot.
Endlich planmäßige Wucherbekämpfung.
Berlin, 27.. Juni. (W. T. B.) Wie wir von zuſtändiger

Seite erfahren, ſteht die Organiſation einer Zentralſtelle
ur Bekämpfung des Wuchers bei Gegenſtänden des täglichenVedarfs durch den preußiſchen Miniſter des Jnnern unmittel-

bar bevor.
Ein Notſchrei.

Die Gothaiſche Zeitung veröffentlicht folgenden Brief des
Abgeordneten Müller-Meiningen an den Präſidenten
des Kriegsernährungsamtes, Herrn p. Batocki: „Euer Exzel-
lenzl Jch erhalte aus ganz Thüringen fortgeſetzt Notſchreie
über die Zuckernot: Die Hausfrauen wollen Zucker zum
Einmachen ſie erhalten aber ſtatt Zucker nur Ver-
tröſtungen. Was geht da an Obſtwerten zugrundel Die Un-
zufriedenheit wächſt von Tag zu Tag in bedenklichem Maße
Die Obſtpreiſe werden zugleich in hohem Maße zugunſten
eines Händlerringes geſteigert. Hier helfen nur Taten, nicht
ſchöne Worte und Reiſen hoher Beamten. Dazu die unſinnigen
Ausfuhrverbote kleiner Diſtrikte. Hier Ueberfluß, zwei Stun-
den davon Not! Jn erſter Linie aber bitte ich Euer Exzellenz
wiederholt: Geben Sie den deutſchen Hausfrauen
Zucker, den Städten Obſt und Gemüſe zu Preiſen, die
dem Verbraucher und Bauern als gerecht und genügend taugen

ſonſt gegen die Krawalle auch außerhalb der Ernäh-
rungsſtiefkinder, der großen Städte, ſchließlich an: denn das
ganze deutſche Volk iſt der Meinung und mit Recht daß
wir genug haben, aber am völligen Bankerott desBureaukratismus ſcheitern, gegen den ſich jetzt das
Volk ſchließlich fogar mit Gewalt erhebt! Ich weißEure Exzellenz liebt ein offenes Wort; ich unterſchätze auch
die rieſigen Schwierigkeiten keineswegs. Aber die unaus-
geſetzten Notſchreie der geduldigſten, oft ganz rechts gerichteten
Kreiſe haben mir die Feder in die Hand gedrückt.“

Ordnung in die Eierverſorgung zu bringen, bezweckt eine
Eingabe des Kriegsausſchuſſes für Konſumentenintereſſen, in
welcher durchführbare Vorſchläge für die Anregung der Produk
tion gemacht werden. Daneben fordert die Eingabe mäßige
Geflügelhöchſtpreiſe, um den Anreiz zu übertriebenem Hühner-
ſchlachten zu nehmen, ferner Einheitspreiſe für große Wirt-
ſchaftsgebiete und nach Produktionsgebieten geſtaffelt, Höchſt
preiſe von 18 bis 22 Pf., vereinfachte Organiſation des Eier-
handels mit Hilfe der Kommunalverwaltungen, Aufhebung

aller lokalen Ausfuhrverbote, Konzeſſionierung des Eierhan-
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s, Beſtandaufnahme und Rationierung des Verbrauches an
Hand von ReichsEierkarten. Auch wird gefordert, daß die ge

r Fürſorge für den Winterbedarf in eine Hand gelegt

Die Einſchränkung des Fleiſchgenuſſes auf dem Lande.
In einem Aufruf im Kirchlichen Anzeiger nimmt das Erz-

biſchöfliche Generalvikarigat Köln neuerlich zu
den Ernährungsfragen Stellung. Es betont, daß „es dem ver
ſtändigen und echt patriotiſchen Sinne der Mehrheit der Bevölke
rung zu danken ſei, wenn ſie ſich trotz aller Schwierigkeiten
verhältnismäßig ruhigverhalten habe. Vielfach
ſei Unmut erzeugt worden durch Ungleichheiten in der Ver
teilung und in der Verbrauchsregelung, denn die Einſchränkung
müſſe unbedingt alle Kreiſe möglichſt gleichmäßig erfaſſen.
Während die ländliche Bevölkerung vielfach
mit den wichtigſten Lebensmitteln reichlich
verſehenſei,müßteſichdieſtädtiſche Bevölke
rung großte Entbehrungen auferlegen. Darum
ſei eine Einſchränkung des Fett- und Fleiſch-
genuſſes auf dem Lande, die freiwillige Ausdehnungder fett und fleiſchloſen Tage notwendig, wodurch größere Vor-
räte den Städten und Jnduſtriegegenden zugeführt werdenkönnten. Zu dieſem Zwecke ſollten die Sahdbeivohner ihre

Svpeckzund Schinkenvorr äteden Behördenfrei-
willig zur Verfügung ſtellen. Die Geiſtlichenſollten in dieſem Sinne von der Kanzel wirken.
Das Einſchreiten der Geiſtlichkeit, das reichlich ſpät kommt,

auf dringende A ufforderung hZivil- und Militärbehörden zurückz ren. Ueber
ſeinen Erfolg wird allerdings niemand große Erwartungen
hegen; durch bloße Mahnungen iſt der Egoismus derer, die noch
haben, nicht zu befeitigen, was der Krieg reichlich bewieſen hat.

Schinkenkonjunktur. Jn der Heſſiſchen Landeszeitung lieſt
man: Dieſer Tage machte ſich ein Bürger aus dem goldenen
Mainz auf die Suche nach einem ſaftigen Bauernſchinken. Nach
dem er eine ganze Anzahl Dörfer erfolglos abgeklopft hatte,
fand er endlich in einer entlegenen Ortſchaft Rheinheſſens das
erſehnte Kleinod, aber das Bäuerlein wollte den Schinken nicht
abgeben. Der Mainzer ließ jedoch nicht locker; er bot für den
einen Schinken ſchließlich die fabelhafte Summe, von
180 Mk. gegen die ſich denn auch der BVeſitzwechſel Mzog.
Für dieſen Preis konnte man in Friedenszeiten vor wenigen
Jahren noch ein ganzes Schwein von rund 3 Zentnern Schlacht
gewicht erſtehen.

Krähenwucher. Kaum ſind die Krähen allerdings unter
dem lieblich verhüllenden Namen „Saatvögel“ auf den
Speiſekarten ſelbſt der beſſeren Weinreſtaurants „hoffähig“ ge-
worden, ſo wirft ſich die Preistreiberei auch auf dieſen bisher
ſo mißachteten Artikel. Wir hatten, ſo ſchreibt die W. a. M.,
die uns übermittelte Angabe bezweifelt, daß auf dem Wochen-
markt auf dem Winterfeldplatze 1,75 Mk. für die Krähe ge-
fordert worden ſei. Nun iſt, wie uns der Einſender mitteilt,
der Preis dort am 10. Juni bereits auf 1,95 Mk. geſtiegen!
Auch von anderen Verkaufsſtellen Berlins werden uns Krähen-
preiſe gemeldet, die 1 Mk. überſchreiten. Das iſt ganz ent-
ſchieden ein Mißbrauch mit der Notlage des Publikums. Mehr
als etwa 60 Pf. für eine Krähe zu fordern, iſt in keiner Weiſe
gerechtfertigt.

Aus der Partei.
Zur Richtigſtellung.

Jn der Generalverſammlung des Verbandes der ſozialdemo
S ſchen Wahlvereine für GroßBerlin iſt am Sonntag u. a.

eſprochen worden von den Grundſätzen, die die Partei
mehrheit, die Reichstagsfraktion und der Parteivorſtand ver
raten haben ſollen. Dem Vorwärts wurde dagegen ausdrück-
lich die volle Anerkennung ausgeſprochen für ſeine Bemühungen,
die Grundſätze der internationalen Sozialdemokratie hochzu-
halten. Daß ihm das nicht leicht gemacht wird, müſſen die
Leſer des Vorwärts ohne weiteres aus den Aeußerungen des
Redakteurs Däumig ſchließen, der nach dem Bericht des Vor-
wärts u. a. geſagt hat:

„Unſere grundſätzliche Anſchauung mußte uns natürlich
mehr und mehr in Gegenſatz zur Mehrheit der Fraktion und
des Parteivorſtandes bringen. Der Gegenſatz hat ſich dahin
zugeſpitzt, daß der Parteivorſtand verlangt, die Redakteure
ſollen ihre eigene Meinung in die Taſche ſtecken und das

vertreten, was er als ihr Auftraggeber von der Redaktion
verlangt.“

Wenn der Redakteur Däumig eine ſolche Behauptung auf-
geſtellt hat, ſo hat er die Unwahrheit geſagt. Niemals
iſt der Vorwärts- Redaktion vom Parteivorſtand derartiges zu-
gemutet worden.

Wahr iſt vielmehr, daß der Parteivorſtand vom Vorwärts,
der zu lebhaften Beſchwerden wegen ſeiner Haltung triftigen
Anlaß gegeben hatte. bereits im September 1914 verlangte:

„Der Vorwärts hat nach Anſicht des Parteivorſtandes in
dieſer Zeit im weſentlichen folgende Aufgaben zu erfüllen:

1. Der Vorwärts ſoll wie bisher dem Hurrapatriotismus
und chauviniſtiſchen Treibereien entgegenwirken;

2. er ſoll wie bisher die Annexionsgelüſte bekämpfen;
3. er ſoll ſich in ſeinen Berichten über Kriegsgreuel, Ge-

fangenen- und Verwundetenbehandlung der größten Obijekti-
vität befleißigen;

4. er ſoll auf dem Gebiete der Wirtſchafts und Sozial
politik ſchnell und wegweiſend die Arbeiterintereſſen ver
treten.“

Noch einmal hat der Parteivorſtand ſehr energiſch in einer
Redaktionsangelegenheit Stellung nehmen müſſen. Der Ver-
treter der Vorwärts Redaktion hatte ſich der Behörde gegen-
über ſchriftlich verpflichtet:

„Jch kann verſichern, daß ich dem Wunſche, daß die Ein-
heitlichkeit der patriotiſchen Begeiſterung nicht geſtört werde,
nachkommen werde und glaube bisher ſchon alles getan zu
haben, um die patriotiſche Begeiſterung nicht nur nicht zu
ſtören, ſondern zu beleben.“

Gegen ein ſolches Verhalten mußte der Parteivorſtand
Verwahrung einlegen. Gleichzeitig hat er in einer Eingabe
an den ſtellvertretenden Reichskanzler entſchieden betont, daß
der Preſſe unter keinen Umſtänden derartige Zumutungen ge-
ſtellt werden dürften.

Der Parteivorſtand hat alſo, weit entfernt, dem Vorwärts
irgendwelche Opfer der Ueberzeugung zuzumuten, ganz ent-
ſchieden Verwahrung eingelegt gegen das geſchilderte behörd-
liche Verlangen und iſt für die Selbſtändigkeit der Vorwärts-
Redaktion, die nicht durch das unbegreifliche Verhalten eines
ihrer Mitglieder gehunden werden kann, eingetreten.

Genoſſe Däumig hat, nachdem er die grundſätzliche Ueberein-
ſtimmung der Vorwärts- Redaktion mit der Sozialdemokra-
tiſchen Arbeitsgemeinſchaft feſtgeſtellt, weiter erklärt:

„Der Parteivorſtand trat mit einem ſehr geharniſchten
Proteſt gegen die Arbeits gemeinſchaft hervor, den wir ja
veröffentlichen mußten. Wir ſind der Meinung, daß die der
Arbeits gemeinſchaft angehörenden Genoſſen dasſelbe Recht
haben wie die Fraktion, und wir deshalb auch die Aeuße-
rungen der Arbeitsgemeinſchaft aufzunehmen haben. Als
wir dies tun wollten an derſelben Stelle, wo die Arbeits-
gemeinſchaft durch den Parteivorſtand angegriffen war, ver-
hinderte es der Parteivorſtand. Er erklärte, er laſſe nicht
zu, daß Erklärungen von Sonderorganiſationen an die Spitze
des Blattes kommen. Mit Hilfe des Geſchäftsführers Richard
Fiſcher machte der Parteivorſtand die Ausführung der An-
ordnung der Redaktion unmöglich. Der Parteivorſtand
hat auch Willensäußerungen von Berliner Wahlkreiſen nicht
in den Vorwärts kommen laſſen, obgleich die Redaktion An-
weiſung dazu gegeben hatte.“

Das ganz ſelkbſtverſtändliche Eingreifen des Partei-
vorſtandes wird fortgeſetzt als „Vorzenſur“ denunzgiert, als

„Gewaltakt“ uſw. Nachdem die Vorwärts Redaktion die Kund
r aus der Sozialdemokratiſchen Axrbeits gemeinſchaft an der

pitze des Blattes, die laut Or h dem Partci-
vorſtand für ſeine offiziellen Bekanntmachungen vorbehalten
iſt, publiziert und ſich damit auch öffentlich als Organ der
Sozial demokratiſchen Arbeitsgemeinſcha bekannt hatte,
mußte der Vorſtand der ſozialdemokratiſchen Partei Deutſch
lands, deren offizielles h der Vor-wärts iſt, ſein Veto einlegen. Jm Gegenſatz zu dem
Organiſationsſtatut, das nur e ine ſozialdemokratiſche Reichs
tagsfraktion als parlamentariſche Vertretung der Partei im
Reiche kennt, beanſprucht die Redaktion des Vorwärts „für die
der Sozialdemokratiſchen Arbeits gemeinſchaft angehörenden
Genoſſen“ das gleiche Recht auf den Raum des Vorwärts, wie
es den offiziellen Vertretungen der Partei an deren Zentral-
organ zweifellos zuſteht. Dem muß entſchieden widerſprochen
werden. Denn es müßte dann das gleiche Recht allen
Sonderorganiſationen eingeräumt werden. Der Parteivor-
ſtand hatte die Pflicht, dafür zu ſorgen, daß die Zerrüttung
der Parteiorganiſation nicht auch noch an der Spitze des Zen-tralorgans der Partet offiziell betrieben wird.

Es ſind nur ſolche Notizen im Vorwärts von den Vertretern
des Parteivorſtandes inhibiert worden, die nach ihrer Ueber-
zeugung die Parteizerſtörung fördern mußten.

Als dann ein Redakteur des Zentralorgans der Partei in
Flugſchriften und Verſammlungen die Beitragsſperre an den
Parteivorſtand verlangte, war es wiederum die unbedingte
Pflicht des Parteivorſtandes, die Entfernung des betreffenden
Redakteurs aus ſeiner Vertrauensſtellung zu verlangen.

In der von der Generalverſammlung angenommenen Reſo-
lution III heißt es: die Berliner Genoſſen müßten ſich den
Einfluß auf ihr Organ ſichern, der auch dem kleinſten Partei-
ort auf ſein Parteiorgan zuſtehe. Was hier für die Berliner
Genoſſen mit Recht verlangt und von keiner Seite beſtritten
wird, wird man dem Parteivorſtand als Vertreter der Partei
nicht beſtreiten können, denn er hat den Intereſſen der Geſamt-
partei im Zentralorgan Geltung zu verſchaffen.

Jn einer weiteren Reſolution der Generalverſammlung
wird dem Parteivorſtand Anwendung brutaler Gewalt in
Duisburg, Frankfurt a. M., Bremen und Berlin durch Maß-
regelung unbequemer Genoſſen vorgeworfen. Alle dieſe Vor-
würfe ſind unbegründet.

Jn Duisburg mußten zwei Redakteure entlaſſen werden,
weil ſie für eine Sonderorganiſation tätig waren, beſondere
Beitragsmarken ausgaben und das ihnen anvertraute Blatt
für ihre die Parteieinheit auf das äußerſte bedrohende Zwecke
mißbrauchten, indem ſie ſogar die Kundgebung einer Partei-
organiſation gegen ihre Sonderbündelei unterdrückten. Die
Parteiorganiſationen des Verbreitungsgebiets der Zeitung
haben die Maßnahmen des Parteivorſtandes als notwendig
anerkannt und ausdrücklich gebilligt.

Der Berliner Fall betrifft den Redakteur Dr. Meyer, über
den das Erforderliche ſchon geſagt worden iſt.

Jn Frankfurt a. M. wurde der Parteivorſtand um Jnter-
vention gebeten, weil von oppoſitioneller Seite ein Redakteur,
der auf dem Boden der Parteimehrheit ſteht, gemaßregelt und
durch einen der oben erwähnten Redakteure aus Duisburg er-
ſetzt werden ſollte. Dabei hat der Parteivorſtand lediglich ver-
mittelnd gewirkt.

Auch in Bremen mußte ſich der Parteivorſtand ſchützend vor
den Geſchäftsführer ſtellen, der von der e gemaß-
regelt werden ſollte, weil er ſich im Einverſtändnis mit dem
Parteivorſtand nicht dazu mißbrauchen laſſen wollte, dem Vor
gehen der Oppoſition in anderen Wahlkreiſen gegen ihr Partei
blatt Vorſchub zu leiſten. Einen anderen Genoſſen, der in
Bremen von der Oppoſition gemaßregelt worden iſt, vermochte
der r t nicht zu ſchützen, weil er in dieſem Falle
kein Mitbeſtimmungsrecht hatte.

Daß in Berlin eine Reſolution beſchloſſen werden konnte, in
der der Wahrheit zuwider dem Parteivorſtand der Vorwurf
gemacht wurde, an dieſen Orten ihm unbequeme Genoſſen ge-
maßregelt zu haben, während Abſicht und Handlung an beiden
Orten der Oppoſition zufallen, beweiſt, wie die Berliner Ge
noſſen ſyſtematiſch irregeführt worden ſind.

Damit iſt die Haltloſigkeit aller gegen den Parteivorſtand
in der Generalverſammlung erhobenen Vorwürfe erwieſen.
Wenn beſonders in Berlin weite Kreiſe der Parteigenoſſen
für dieſe oder jene oppoſitionelle Richtung gewonnen worden
ſind, ſo iſt das zurückzuführen auf die zahlreichen, anonym
verbreiteten verleumderiſchen Flugblätter, ſowie auf die ten-
denziöſe Redaktionsführnng des Vorwärts, die es den Berliner
Genoſſen unmöglich macht, ein klares Bild von den politiſchen
Vorgängen und dem Verhalten der Partei zu gewinnen. Zu
alledem kommt das unverantwortliche Treiben ſolcher Genoſſen
und Genoſſinnen, die ſchon vor dem Kriege auf das eifrigſte
bemüht geweſen ſind, die Partei auf Wege zu bringen, die zu
beſchreiten alle Parteitage bisher abgelehnt haben.

Der Parteivorſtand wird pflichtgemäß jeder auf die Zer-
ſtörung der organiſatoriſchen Parteieinheit gerichteten Tätig-
keit, gleichviel ob ſie in dex Preſſe, in Verſammlungen oder in
Konventikeln geübt wird, entgegenwirken.

Berlin, den 27. Juni 1916. Der Parteivorſtand.

Der Vorwärts teilt folgendes mit: Jn eigener Sache.
Eine Erwiderung der Redaktion auf die Richtigſtellung des
Parteivorſtandes iſt von der Zenſur des Parteivorſtandes zur
Veröffentlichung nicht zugelaſſen worden. Die Redaktion
des Vorwärts.

Aus der Provinz.
Militärpferde für die Landwirtſchaft.

Jn einer Eingabe an die Regierung haben Jntereſſenten darauf
hingewieſen, daß die Landwirtſchaft nicht über die genügende Zahl
von Pferden verfügt, um die Ernte möglichſt ſchnell und bei gutem
Wetter hereinzuſchaffen. Um dieſem Mangel abzuhelfen, iſt darum
erſucht worden, Militärpferde auf Stunden bzw. Tage zur Ver-
fügung zu ſtellen.

Vom Kriegsminiſterium iſt daraufhin mitgeteilt worden, daß
bereits im April 1915 die ſtellvertretenden Generalkommandos
und ſonſt in Betracht kommenden Dienſtſtellen ermächtigt worden
ſind, der Landwirtſchaft Pferde zu Feldarbeiten leihweiſe zu
überlaſſen. Von dieſer Ermächtigung ſoll, ſoweit es die dienſt-
lichen Verhältniſſe geſtatten, überall in weitgehendſtem Maße-
Gebrauch gemacht werden.

Merſeburg. Aus der Stadtverordneten ſitzung.
Von der Regierung iſt es dem Magiſtrat als wünſchenswert
bezeichnet worden, daß bei der noch immer beſtehenden Lebens-
mittelteuerung der ärmeren Bevölkerung Gelegenheit gegeben
werde, billiges warmes Eſſen in Volksküchen zu erhalten. Der
Magiſtrat hat daraufhin beſchloſſen, die Räume der Haushalts-
ſchule als Volksſpeiſeanſtalt umzubauen. Den Betrieb der
Anſtalt wird aber nicht die Stadt ſondern der Vaterländiſche
Frauenverein in dankenswerter Weiſe übernehmen. Es werden
dafür bis zu 4500 Mark Koſten bewilligt. Man rechnet mit
über 1000 Speiſeabnehmern. Das Eſſen ſoll auf zweierlei Art
zubereitet und auch nach den, Wohnungen abgegeben werden.
Landrat v. Wilmowski hat ſich mit Rückſicht auf die jetzt und
in den nächſten Wochen beſtehende Kartoffelknappheit bereit
erklärt, zur Förderung der Volksſpeiſeanſtalten dem Mobil-
machungsausſchuß Mittel beizuſteuern. Eine Anregung aus
der Verſammlung, dem Wunſche nach Veranſtaltung volkstüm-
licher Muſikaufführungen Rechnung zu tragen, wurde in zu-
ſtimmendem Sinne beantwortet. Die Beantwortung einer
Anfrage, ob es ſich nicht ermöglichen laſſe, von der Zentral-
einkaufsgeſellſchaft größere Mengen von Lebens-
mitteln zu erhalten als bisher, da ſich doch Merſeburg und
Umgebung immer mehr zu einem Jnduſtriekreiſe entwickle,
wurde leider anf die nächſte Sitzung verſchoben

Die Auszahlung der Kriegsunterſtützungen
erfolgt in nachſtehender Reihenfolge: Donnerstag, d. 29. Juni,
Liſten Nr. 1 bis 1050; Freitag, d. 30. Juni, Liſten Nr. 1051 bis
zum Schluß.

Eisleben. Nicht bewährt. Um die Butter zu ſtrecken, hatte
der Magiſtrat eine Probe mit dem Cohordſchen Verfahren an

eſtellt. Danach ſoll bei einem Zentner Butter durch den nötigen
x das Quantum auf 160 Pfund Butter erhöht werden.

Die ſo geſtreckte Butter ſollte für den Brotaufſtrich geeignet ſein,
nicht aber zum Braten. Die große Mehrzahl der Haushaltungen
des Brotkartenbezirks, in dem der Verſuch gemacht wurde, war
aber mit dieſer Streckbutter nicht zufrieden, lieber will man
weniger, aber richtige Butter. Jn andern Städten hat man ſich
Pinſtig über das Produkt geäußert und werden mit ſolcher Butter

auſende verſorgt. Sollten die Eisleber einen ganz beſonderen
Geſchmack haben

Wer iſt Schwerarbeiter? Eine recht ſonderbare Aus-
legung hat die Reichsernährungsſtelle für den Begriff Schwer-
arbeiter. Danach ſollen das nur Bergleute ſein, die unter Tage
arbeiten, und die Hüttenarbeiter, die vor dem Feuer ſtehen. Alle
andern ſind keine Schwerarbeiter und hätten demnach kerten An
r auf die erhöhte Brotration. Hoffentlich kommt's etwas
anders.

Bitterfeld. Das ſtädtiſche Muſenm erf rt durch ſtändige
Zuwendungen eine erfreuliche Bereicherung. J. der Zeit vom
1. April bis 20. Juni ſind für das Muſeum, das der vor kurzem
verſtorbene Bürgermeiſter a. D. Dippe errichtet hat und das vom
Lehrer em. Obſt ſen. verwaltet wird, zirka 90, darunter ſehr wert-
volle Gegenſtände, geſtiftet worden. Ferner wurde auch wieder
bares Geld zur Verfügung geſtellt.

Delitzſch. Die Familien-Unterſtützungen für die erſte
Hälfte des Monats Juli werden von der Stadthauptkaſſe am
Freitag, den 30. 1916, von 2 Uhr bis 6 Uhr nachmittags
an die Jnhaber der Erkennungskarten Nr. 1-650, am Sonn-
abend, den 1. Juli 1916, von 8 Uhr bis 1 Uhr vormittags an die
Jnhaber der Erkennungskarten Nr. 651--1175 und folgende aus
gezahlt. Die Auszahlung findet nur an den beſtimmten Tagen
unter Vorlegung der Erkeynungskarte ſtatt. Schulpflichtigen Kin-
dern wird Geld nicht verabreicht.

Wittenberg. Zur Wohnungsfrage fand im Kreis-
hauſe eine Konferenz ſtatt, an der u. a. Miniſterialdirektor
Freund, Landr. v. Trotha ſowie die Vertreter von Wittenberg,
Kleinwittenberg und Pieſteritz teilnahmen. Ueber das Reſultat
der Verhandlungen verlautet bis jetzt nichts.

Zur elektriſchen Straßenbahn. Dieſer Tage
wurden die Straßen, durch die die Bahn führen ſoll, zur Feſt-
legung der Stellen, in welche die Gleiſe eingebaut werden, ab
gegangen. Hieran waren beteiligt Vertreter der Landesdirek-
tion, der Orte Wittenberg und Pieſteritz und der beiden den
Bau ausführenden Geſellſchaften.

Mühlberg. Für die Kleinbahn- Aktiengeſellſchaft
Burxdorf-Mühlberg war das vergangene 7. Geſchäftsjahr
kein günſtiges. Die Rentabilität der Bahn hängt zu ſehr vom
Verkehr der großen Zuckerfabrik Mühlberg ab. Da dieſe Fabrik
im vorigen Jahre infolge ſtark eingeſchränkten Zuckerrübenbaues
reichlich ein Drittel weniger Rüben wie ſonſt verarbeitet
hat, ſind die Einnahmen der Bahn von 83043 Mk. im Jahre 1914
auf 73643 Mk. zurückgegangen. Andererſeits ſind wegen des
Krieges die Ausgaben von 42643 Mk. auf 51061 Mk. geſtiegen.
Der verfügbare Ueberſchuß betrug alſo diesmal nur 23593 Mk.,
gegen 40400 Mk. und 44789 Mk. in den Jahren 1914 und 1913.
Die Generalverſammlung ſetzte die Dividende auf 2/2 Prozent
feſt, während bisher immer 3/2 Prozent gezahlt werden konnten.
Die Bilanz ſchloß in Vermögenswerten und Verbindlichkeiten mit
902 934 Mk. ab.

Aus den Gerichtsſälen.
Schöffengericht.

Waſſer ſtatt Salatöl.
Weil er fahrläſſigerweiſe ein gefälſchtes Nahrungsmittel in

Verkehr gebracht hatte, mußte ſich der Kaufmann Gödecke aus
Halle vor dem Schöffengericht verantworten. Er hatte als
Großhändler das ſogenannte Büſſingſche Salaterfatzöl in den
Verkehr gebracht. Dieſe Produkte ſind in letzter Zeit häufig
von der Preſſe beſprochen und vor ihrem Ankauf iſt gewarnt
worden. G. hatte den Vertrieb des Erſatzöles übernommen,
nachdem ihm von der Fabrik Gutachten vorgelegt worden
waren, die für den oberflächlichen Leſer ſehr anerkennend
ausſahen. Darunter befand ſich auch ein Gutachten des be
kannten Wiesbadener Chemikers Geheimrat Frobenius, das
vor allem beſtätigte, daß der Erſatz ſich in der Praxis fehr
gut bewährt habe. Das Oel wurde in Literflaſchen an die
Kleinhändler, und zwar zum Preiſe von einer Mark abgegeben.
G. zahlte erſt 75 Pf. für das Liter, ſpäter bezog er die Flüſiſig
keit in Fäſſern und bezahlte für das Liter 60 Pf. Da er die
Unkoſten der Flaſchen uſw. zu rtagen hatte. will er höchſtens
einen Reingewinn von 10 Prozent verdient haben. Als dann
die Flüſſigkeit vom Unterſuchungsamt geprüft wurde, ergab
es ſich, daß ſie zwar äußerlich wie Oel ausſah und wie dieſes
dickflüſſig war. Die Unterſuchung ſelbſt ergab aber, daß es
99 Prozent Waſſer und Prozent feſte Beſtandteile enthielt.
Dieſes eine Prozent ſetzte ſich zuſammen aus Farbe, Borſäure
und Pflanzenſchleim. Nach den Urteilen zweier geladener
Sachverſtändiger handelt es ſich um eine grobe Fälſchung und

j den Mißbrauch des Namens Oel, der nur angewendet ſei, um
das Publikum in Sicherheit zu wiegen. Wirkliche Erſatz
nahrungsmittel müßten mindeſtens annähernd den Nährwert
haben, wie z. B. Margarine an Stelle von Butter. Hier handle
es ſich aber um ein für die Ernährung völlig wertloſes Mittel.
Der Preis ſei ein unverhältnismäßig hoher. Jedermann
könnte ſich für einige Pfennige ſelbſt ein derortiges
Erſatzmittel herſtellen. Die Leute hätten 1,60 Mk. bezahlt und
wären hineingefallen, denn ſie hätten nichts damit backen
können. Salat würde auch ſo bei warmen Anmengen ſchlüpfrig.
Der Angeklagte gibt an, daß er davon keine Ahnung gehabt
habe, denn er habe ſich auf die Gutachten verlaſſen. Er ſei
ſelbſt kein Fachmann. Jn der Verhandlung kam noch zur
Sprache, daß das Frobeniuszche Gutachten lebhaft in der Preſſe
erörtert worden ſei und allgemein das Gutachten der Köchin
genannt werde. Der Amtsanwalt beantragte 10 Mt. Geld-
ſtrafe. Das Gericht ſprach den Angeklagten frei, weil er nicht
habe wiſſen können, daß es ſich hier um ein ſolches Produkt
handle. Er habe keine Fahrläſſigkeit begangen.

Magermilch in Vollmilch. Die Milchhändlerin Z. hatte zu
18 Liter Vollmilch zweieinhalb Liter Magermilch zugeſetzt,
weil ſie ihre Kunden erhalten wollte. Sie bekäme jetzt täg-
lich nur noch 20 Liter Milch. Die Angeklagte betreibe ſeit
18 Jahren ihren Milchhandel, ohne jemals mit dem Geſetz in
Widerſpruch gekommen zu ſein. Aus dieſem Grunde ließ das
Gericht die Frau mit einer Geldſtrafe von 1 Mk. davon-
kommen.

Schwurgericht. Die letzte Verhandlung gegen den Arbeiter
Karl König wegen Blutſchande wurde vertagt.

Allerlei.
Die dauernde Einführung der Sommerzeit.

Der Vorſtand der Handwerkskammer in Berlin hat ſich in
ſeiner letzten Sitzung auf ein Rundſchreiben des Deutſchen
Handwerks- und Gewerbekammertages dafür ausgeſprochen,
daß die durch die Bundesratsverordnung vom 6. April 1916 als
geſetzliche Zeit eingeführte ſogenannte deutſche Sommer-
zeit zu einer dauernden für die Zeit vom 1. Mai bis zum
30. September jeden Jahres wiederkehrenden Einrichtung
gemacht werde.
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Orkan in Jtalien. Laut Mailänder Blättern wütete in der
Provinz Novara ein heftiger Orkan. Die Stadt t unterJm ganzen Reisfeldergebiet einſchließlich Novara,
Vercelli und Lomellina richtete der Hagel ſchweren Schaden an.
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Letzte Nachrichten.
Hungernde rumäniſche Arbeiter erſchoſſen

Hungerausſtand in Rumänien. Bukareſt, 27. Juni. Ndem eine Verſammlung der organiſierten Arbeiter in Gala
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Bukareſt, 28. Juni. (W. T. B.) Bei den Zuſammenſtößen in Galah wurden neun Arbeiter getötet und 25 ver
wundet. Entgegen der amtlichen Darſtellung betonen die
Blätter übereinſtimmend, daß der Kommandant der ausge-
rückten Truppen, n junger Leutnant, den Vefehl zum Feuern
gegeben habe, odie Menge geri tet wurde

vorher nicht geſchoſſen.
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für: Politik, Darteinachrichten Unterhaltungsbeilage, Gewerk
ſchaftliches und erlei Paul Hennig; Halle und Saalkreis, Aus der Provinzim Koenen; Anzeigen e m de Verlag: Volksdlatt G. m. b. H.

Genoſſ druckerei e. G. m. b. H., ſämtlich in Halle.
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besten noch auf stolzen Rossen
Schauspiel in 5 Akten von Erich Friesen. J

P

J on eF Hur noch 3 Tage Tder glänzende S Jieiplan.
Der Sohn des Proschkenkutschers,

Voranzeigel Ab Froitag:
Varietee,

Kl. Klausstr. 7.

der neneFinakter.

Gastspiel

Waldemar Psllandler

„Nark Römers grosse Stunde.“

Ein wichtiges Dokument zum Weltkriege:

4 Stadt- Theater.

BBIIIEMittwoch den 28. Juni,

abends 8 Uhr.
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Die lefzten Tage der
Entente auf Gallipoll

(J. u. II. Teih).

lichtspielhaus,
Alte Promenade 11 a.

iniminminmnmmammunnmn

I

ks lebe er Halser!

Spannendes Abenteuer zweier deutscher, in
engl. Gefangenschaft geraten Marineoffiziore.
Realistische Momente aus dem Wirken der

englischen Geheimpoligzei.

Ergebenst ladet ein

Pfälzer Schiessgraben
raguen. Gr. Frei- Konzert.

Karl HenkKkelmann,
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Duauerwäsche
Marke Wascehbär
ist Kaum zu unter-
scheiden von Plätt-
wäsche. Stets saub.
o. Wasch- u. ren
Kl. Berlin 2, I.

Strickwone ung
Lumpen
kauft 96A. Rein,

Montag,

Kowſum-Vetein Cdendüt 1. I

Die Abgabe der Warenmarken
findet an folgenden Tagen ſtatt

3. Juli: Buch Nr. 1 bis 1600,
Dienstag, 4. Juli: Buch Nr. 1601 bis 2800,
Mittwoch, 5. Juli: Buch Nr. 2801 bis Schluß

in der zeit von früh 8 bis 12 Uhr und von nachmittags 2 bis 7 Uhr

in unſerm Kontor, Steinſtraße 3638, 1 Tr.
Die geehrten Mitglieder werden gebeten, die kleinen Marken vorher in den Verkaufs-

en umzutauſchen, es werden nur Marken von 1 Mark an aufwä rts angenommen.Der Vorſtand Sehmidt. Küngner.

lederdandlung F. Noun,

Gr. Klausstrasse 7.D2

Schuhwacher bedartzartſel.

Sommer- Ausgabe 1916
der

BarwudHoutenbarte.

Wanderwege, Fahrſtraßen,
Eiſenbahn u. Kraftwagen-Linien
mit ihren Fahrplänen im Harz.

Preis 30 Pfg.
Volksbuchhandlung

Halle (Saale), Harz 42/44.

Frischer Spargel
De eingetroſſen. Da

A.

Leopold Nussbaum,
G. m. b. H.

10895 Grosse Vlrichstrasse.

Erprobten Rat Einmahe

zeit erhält jede Hansfran
durch folgende Bändchen

der Lehrmeiſter-Bibliothek:
Das Einmachen der Gemüſe 25 Abb. 40 Pf. [343/4]

Einmachen der Früchte 15 Abb. 20 Pf. [3]

Marmeladen und Musbereitung J
15 Abb. 20 2 [4]W im Haushalte undetrie afg m Pf. [345]
Ernte, Aufbewahrung, Verſand des Obſtes
60 Abb. 40 Pf. [55,/6]

Das lehren die Sandchen:

Billige Fleiſcherſatzküche 20 Pf. [320]

Billige Fiſchküche 40 Pf. [350/ 1]
Kaninchenfleiſchküche 40 Pf. [334/5]
Ein Monat Arbeiterküche 20 Pf. [46]
Kochkiſte und Kochbeutel W Pf. [346]
Vegetariſches Kochbuch 2 Pf. [187]
Pilzküche 20 Pf. [300)
e erkuns des Honigs im Haushalt n

Zu beziehen von derVolksbuchhaudlung, Halle (S.)
22 42/44.

Donnerstag d. 29. Juni 1916,
nachmittags 4 Uhr und

abends 7 Uhr

vomctacttheuter-Orchester

Leitung:
Kapellmeister Karl Nöhren.

Eintrittspreise:Erwachsene 40 Pf., von 7 Uhr
Kinder 20 Pf.

c ä

bekannte

Lumpen, Knochen, Eisen,
Metalle, Gummi kauft

Abe Be n
MArbeitsrarkt

Ein älterer

2Wodelltiſchler
ſofort geſucht. *340

Karl Melzer, mräußere Delitſcherſtraße 38.

Möäbeltransporte ar
Albert Achermann, Mühlberg 10,a. d. Kl. Ulrichür. Televn, *011. (685

Geschäfts- Uebernahme.
Hiermit die ergebene Mitteilung, dass ich die von meinem verstorbenen Vater,

Friedrich Bock, im Jahre 1868 gegründete, durch Lauterkeit und Gewissenhaftigkelt

Honigkuchen u. Zuckerwaren- Fabrik
Schmeerstrasse Nr. 16

und alle Grundstücke käuflich erworben habe und unter der bisherigen Firma

Friedrich Bock
in altgewohnter Weise weiterführen werde.

Ich bitte die verehrte Stammkundschaft sowie Interessenten um geneigtes Wohlwollen
und gütige Unterstützung.

Halle a. d. S., den 28. Juni 1916.

beseitigt innerhalb wenig. Minuten
Hanarelement“.

Sendoet ins PFeld,*339Za haben in nete Drogoerien.

27 e A.
Der 6chlebergarten.

Praktiſche Ratſchläge zur
Einrichtung und VewirtſchafIl

V tung von öchreher, Klein u.

S Hausgürten.
r zwei Plänen.

is 25 t 87 Preis h W e
Gemüſebau

in Kriegszeiten.
Mit 10 Abbildungen.

1094 eis 20 t g-focbackngari r
Paul Bock.

W I S rer2 e 4 u W

Zu beziehen durch die

Halle (S.), Harz 4244.
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Halle, 28. Juni.

Die Rheider Burg.
Erzählung von Levin Schücking.

Sechzehntes Kapitel.
Eine nächtliche Fahrt.

Unterdes u von Huckarde in ſeiner Strafhaft. Er
hatte um die Mittagszeit den Gefangenenwärter gebeten, ihn
in den allgemeinen Saal zurückzubringen, da er noch einmal
den Spielmann zu ſprechen wünſche; aber er hatte zur Antwort
erhalten, daß der Spielmann am früheſten Morgen eine lange
Vernehmung vor dem Unterſuchungsrichter und dem Herrn Er-
manns habe beſtehen müſſen, und daß er ſodann einen Gen-
darmeriebrigadier nach der roten Scheuer zu führen gehabt
habe. Spielberend kehrte auch nicht wieder in das Polizei-
gefängnis zurück. Es ſchien, man hatte ihn entlaſſen.

Am folgenden Tage erhielt Richard Sibyllens Brief. Sie
teilte ihm mit, daß ihr Vater und ſie ſelbſt außer Verfolgung
eſetzt, ſie dankte ihm in den wärmſten Herzensergüſſen für die
eroiſche Aufopferung, zu welcher er entſchloſſen geweſen.

Dieſer Brief Sibyllens, obwohl er an Richards perſönlicher
Lage nichts änderte, obwohl er keinerlei Lichtſtrahl in das
Dunkel ſeiner Zukunft warf, erfüllte ihn doch mit einer Freude,
welche ihm den unausſprechlich trägen Gang der Stunden wäh
rend der nächſten Tage erträglich machte. Aber freilich, all-

mählich kehrte die Schwermut, die ihn erfüllte, zurück; er hatte,
wie wir ſchon erzählten, ja ſchon am erſten anderen Morgen
nach ſeiner Ankunft von ſeinem rechtskundigen Freunde er-
fahren, daß für ihn keine Ausſicht da ſei, das geringſte von
ſeinem Erbe wieder zu erlangen. Bei den neuen Gewalthabern
im Lande hatte er ſich keine Gunſt erworben ſonſt wäre ex
nicht in dieſem Aufenthalte geweſen; und ſo war es die Frage,
ob ſie ihn, der ſeine Bürgerrechte im Vaterlande durch ſeine
Auswanderung aufgegeben, den heimatloſen und beſitzloſen
Mann, nur überhaupt nach ſeiner Freilaſſung hier noch dulden
und nicht über die Grenze weiſen würden. Er mußte ihnen
jedenfalls läſtig ſein!

Sollte Richard für einen ſolchen Fall noch einmal die Ver
mittlung der Gräfin von Epaville anrufen? Er ging mit ſich
zu Rate darüber. Konnte er es? Mußte nicht gerade ihr,
der jetzigen Eitentümerin der Rheider Burg, ſein Daſein, ſein
bleibender Aufenthalt im Land am meiſten unerwünſcht und
läſtig ſein?

Sieben Tage der Haft waren endlich vorübergegangen. Der
achte kam: Der Gefangenentvärter teilte Richard mit, daß er
um dieſelbe Stunde am Abende entlaſſen werde, um welche er
eingeliefert ſei. „Man wird kommen, Sie abzuholen,“ ſetzte der
Mann hinzu.

„Wer wird kommen?“ fragte Richard.
„Jch weiß es nicht. Einer von den Herren von der Polizei,

denke ich. Fch habe den Befehl, Sie nicht zu entlaſſen, bis man
Sie abzuholen kommt.“

Dieſe Ankündigung war nicht geeignet, Richard zu beruhigen.
Sein Herz ſchlug um ſo geſpannter der Stunde der Freiheit
entgegen. Der Nachmittag kam, die Dämmerung nahte da
hörte er haſtige Schritte auf dem Korridor. vor ſeiner Zelle.
Die Tür öffnete ſich und herein trat mit dem Wärter Monſieur
Ermanns.

Monſieur Ermanns war äußerſt höflich, äußerſt gemütlich.
Er hatte ſich nicht verſagen wollen, Richard ſelber ſeiner Haft
zu entledigen, die er ihm zu ſeinem größten Bedauern auferlegt
hatte, nur um einem höheren Befehl zu gehorchen. Er be-
dauerte ſehr, daß er ihn nicht jetzt ſogleich auch von ſeiner
polizeilichen Gegenwart befreien könne. „Allein,“ ſchloß er,
„was iſt da zu machen? Es iſt eben auch ein höherer Befehl!“

„Wie ſoll ich das verſtehen,“ fragte Richard, „Sie werden
mich begleiten?“

„Dahin lautet mein Auftrag, Herr von Huckarde; ſo groß die
Ehre iſt, welche mir dadurch wird, ſo lebhaft iſt mein Bedauern,
daß Sie währenddes ſich des vollen Gebrauchs Jhrer Freiheit
noch beraubt fühlen müſſen!“

„Und wohin begleiten Sie mich? Wohin bringt man mich?
Will man mich hier nicht dulden und werde ich wie ein Vaga-
bund zum Lande hinaustransportiert?“

„Jch bitte Sie, nehmen Sie es nicht ſo auf, Herr von Huckarde.
Ich muß Jhnen allerdings geſtehen, daß mein Auftrag lautet,
Sie von hier fortzubringen

„Jn Nacht und Nebel hinaus?“
Ermanns zuckte die Achſeln.
„Wir werden einen Wagen haben,“ ſagte er beſchwichtigend,

Sie werden in einer guten Poſtchaiſe fortgebracht. Gefangen-
ärter tragen Sie den Koffer des Herrn in den Wagen.“
Der Gefangenwärter gehorchte und Ermanns bat Richard,

dem Manne zu folgen. Er trieb die Höflichkeit ſo weit, mit
einer tiefen Verbeugung anzudeuten, daß er Richard den Vor
tritt laſſe. An der äußeren Türe des Gefängniſſes ſtand ein

endarm, der Richard in den bereitſtehenden Wagen hob. Er-
manns ſtieg nach ihm ein und ſetzte ſich neben ihn. Der Poſtillon
trieb ſeine Pferde an, und bald rollte der Wagen im geſtreckte-
ſten Trab durch die Straßen der Stadt dahin. Es war unter-
des völlig dunkel geworden. Die Wagenfenſter waren geſchloſſen.
Fichard konnte nicht erkennen, zu welchem Tore man ihn hin-

Jauskutſchierte. Es war ihm auch völlig gleichgültig, an welchem
Punkte der Grenze man ihn abſetzen wollte. Zorn, Wut und
Hoffnungsloſigkeit im Herzen warf er ſich ſchweigend in ſeineRWagenecke und ſchloß die Augen, um der Unterhaltung mit
Monſieur Ermanns zu entgehen, der große Luſt zu haben ſchien,
rotz des Rädergeraſſels und Fenſtergeklirres die Konverſation
wieder anzuknüpfen und ſie nicht ausgehen zu laſſen.

Der Poſtillon trieb ſeine Klepper zu gewaltiger Eile an.
Rechts und links flogen die dunkeln am Nachthimmel ſich ab-
zeichnenden Umriſſe von Geſträuchen, Wallhecken, Bäumen,
Wauernhütten wie ein flüchtiges Schattenſpiel ü über die Schei-
en der Wagenfenſter. Ueber die einzeln aufglimmenden Sterne
am Himmel zogen lange Wolkengebilde und erhöhten die nächt-
iche Dunkelheit. Nach und nach wurde die Straße, welche man
uhr, hügelig. Richard nalnn dieſen Umſtand anfangs nicht
vahr; als ſich endlich die Strecken, wo der Wagen langſamer
igelan fuhr, vermehrten und verlängerten, bemerkte er es
nd wollte Ermanns fragen, nach welcher Himmelsgegend hin-
us man ihn denn bringe; aber er ſchloß ſtolz die Lippen wieder

ind warf ſich in ſeine Ecke zurück.
„Nur noch eine kleine halbe Stunde ſagte Monſieur

rmanns, „und wir ſind an dem Punkte angelangt, wo ich
luftrag habe, ſie abzuliefern.“
Richard fuhr fort zu ſchweigen. Der Wagen rollte jetzt mit

aſender Eile in ein Tal hinab; die Hufe der Pferde klapperten
ann über die Bohlen einer Brücke, rechts und links dämmerte
er eiſengraue Spiegel eines ſchmalen Fluſſes auf. Dann hob
ich der Weg wieder bergan; die Pferde puſteten und ſchnaub-
en, langſam weiterkeuchend. Zuletzt ſchien die Spitze der Höhe
rreicht und auf ſteinigem, hartem Voden ging es raſch weiter.
Die gehetzten Poſtgäule fielen endlich in einen raſenden Galopp,
er den Wagen hin und her ſchlenderte:; blitzſchnell flog man
urch ein geöffnetes Tor, auf einen Hof und vor ein hellerleuch-
tes Gebäude, vor dem eine Reihe Fackeln flammten; der

Wagen hielt.
„Wo ſind wir?“ rief Richard voll Erſtaunen aus.

Bevor Monſieur Ermanns antwortete, wurde der Schlag
aufgeriſſen. Richard ſprang herans. Von dem plötzlichen Licht-
ſchimmer geblendet, ſtarrte er auf zwei Reihen rieſiger, unbe-
weglich daſtehender Männergeſtalten, die rechts und links auf
den Stufen einer Portaltreppe ſtanden und, flammende Fackeln
in den Händen, in dieſem Augenblick mit Baßſtimmen, welche
die grell beleuchteten grauen Mauern hinter ihnen ſchienen
zittern machen zu können, in donnernde „Vivat“ und „Hurra“
ausbrachen und ihre Mützen dabei ſchwangen.

So überraſcht, ſo geblendet Richard von dieſem Anblick war,
er erkannte dennoch in dem hohen, mit grellem roten Licht-
ſchein übergoſſenen Gebäude den Edelſitz ſeiner Väter, die
Rhpder Burg. und in dieſen, mit ſo lautem Jubel ihn bewill-
kofmnenden Männern die derben Schmiede des Eiſenhammers.
„Was bedeutet das? Hierher ſollten Sie mich bringen?“

rief er aus aber Ernzanns nahm ſeinen Arm und, indem
er ihn die Treppe hinaufzog, ſagte er lachend: „Noch einige
Schritte weiter ſoll ich Sie bringen, mein verehrter Baron, bis
ins Jnnere Jhres Schloſſes, dort werden Sie offizielle Auf
klärung erhalten.“

(Fortſetzung folgt.)

„Fürſten ohne Krone.“
Wohl niemand wird ohne ein tief begründetes Mißtrauen

eines der Bücher in die Hand nehmen, in denen wieder ein
neues Univerſalmittel zur Heilung aller Schäden der kranken
Zeit empfohlen wird. Zeichnen ſich doch jene Autoren, die der
Menſchheit Weh und Ach aus einem Punkte kurieren wollen,
für gewöhnlich durch einen ebenſo großen Mangel an gründ-
licher Fach und Allgemeinbildung, wie durch ein Uebermaß von
Selvſtſchätzung und Kritikloſigkeit gegenüber den eigenen Jdeen
aus. Das ſoeben erſchienene Buch von Heinrich Nien
kamp: Fürſten ohne Krone (Vita, Deutſches Verlagshaus,
BerlinCharlottenburg) fällt ſeiner Abſicht nach unter jene
Kategorie der Weltbeglückungsliteratur. Aber es hat doch vor
ähnlichen Produkten voraus, daß es von einem Manne ge
ſchrieben iſt, der über ein großes Allgemeinwiſſen verfügt, der
gute Einfälle in einer angenehmen Form zu ſagen weiß, und
der hier der Menſchheit eine Idee ſchenkt, die zwar vorausſicht
lich nicht die von ihm erhoffte umwälzende Bedeutung für unſer
ganzes wirtſchaftliches, ſoziales und kulturelles Leben haben
wird, die aber bei ihrer Verwirklichung ſoweit ſie eben ver
wirklichbar iſt doch vielleicht einen der zu dieſer Um
wälzung führenden Faktoren hilden wird. Das Buch war
ſchon vor dem Kriege geſchrieben, wurde dann bei deſſen Aus
bruch vom Verfaſſer und Verleger zurückgehalten, die aber nun
mehr die Zeit für ſein Erſcheinen gekommen glauben, da gerade
der Krieg die Notwendigkeit einer Organiſation, wie ſie hier
gefordert wird, „auch dem blödeſten Auge ſichtbar gemacht“ habe.

Die grundlegende Jdee des Werkes iſt die Schaffung einer
ſich über die ganze Erde erſtreckenden Kulturorganiſation, die
Errichtung des „dritten Reiches“, das über Staat und Kirche
ſtehen ſoll, des Kulturreiches. Jnmitten der Orgien, die
der Haß und die Völkerverhetzung jetzt feiern, mutet der Ge-
danke einer ſolchen internationalen Kulturſolidarität ja ſonder-

Aber die Zeit wird ja einmalbar genug, faſt wehmütig an. mkommen, und je grauſamer und langdauernder die gegenſeitige
Zerfleiſchung jetzt iſt, um ſo heißer wird ſie von den Beſten
aller Völker erſehnt werden, wo eine Anzahl von Menſchen in
allen Ländern ſich der Gemeinſamkeit ihrer höheren Intereſſen
bewußt werden und ſich über die Grenzen hinweg die Hände
reichen muß. Ob und wann freilich dieſe Menſchen zur beherr-
ſchenden Kulturmacht in jedem Lande werden mögen, wie es
Nienkamp ſich denkt, wer vermag das heute vorauszuſehen,
beute, wo wir noch kaum von der Wiederaufrichtung der Ar
beiter internationale zu träumen wagen?

Das Nienkampſfche Buch ſtellt eine eigentümliche Miſchung
von demokratiſchen und liberalen Gedanken dar. Die Voraus-
ſetzung, von der der Verfaſſer ausgeht und die immer wieder
zu betonen er nicht müde wird, iſt die, daß die Menſchen ver-
ſchieden ſind, verſchieden nach geiſtiger Anlage, Charakter,
Anſichten, Wünſchen und Trieben. Und dieſe Verſchiedenheit
ſcheint ihm von vornherein aller demokratiſchen „Gleich-
macherei“ zu widerſprechen. Er betrachtet ſie auch nicht etwa
als ein Uebel, ſondern im Gegenteil als ein fruchtbares Prinzip,
das zu pflegen und zu fördern iſt. Je reicher und tiefer eine
Perſönlichkeit veranlagt iſt. um ſo höher ſoll ſie Gelegenheit
haben, zu ſteigen, zu ſchaffen und zu genießen. Nicht allein in
ihrem Jntereſſe, ſondern gerade auch im Jnterſſe der Geſamt-
heit. Nienkamp will älſo die Unterſchiede in Rang, Anſehen,
Vermögen zwiſchen den Menſchen erhalten wiſſen, aber dieſe
Unterſchiede ſollen nicht mehr auf dem blinden Zufall der Ge-
burt, des Standes. der Klaſſe beruhen, ſondern auf dem eigenen
Wert und Verdienſt des Menſchen. Originell iſt die Jdee, wie
der Verfaſſer dieſe höheren Menſchen ſich aus der Maſſe heraus-
heben will, und hier kommt nun wieder der' Dempokrat' Nien-
kamp zum Wort Die von ihm angeſtrebte Kulturorganiſation
ſieht zunächſt als unterſte Zelle kleine, nicht über 100 Mitalieder
zählende Kulturvereine vor, die ein Häuflein gleichgeſinnter
Menſchen vereinigen. Dieſe ſollen ſich zu Kreisverbänden,
dieſe wiederum zu Provinzialverbänden, dieſe zu Landesver-
bänden zuſammenſchließen. Europa ſoll in 50 Bezirke geteilt
werden, die je einen Landesverband bilden. Jede dieſer Körper-
ſchaften hat einen Präſidenten, der von der Geſamtheit der
Präſidenten der nächſt niedrigeren Körperſchaften aus ihrer
Mitte gewählt wird. (Wenn N. dieſen Erwählten des Volkes
die Titel Kulturkönig, Kulturfürſt uſw. bis herab zum einfachen
Kulturadel geben will, ſo iſt das natürlich eine Sache des Ge-
ſchmacks, über die ſich nicht zu ſtreiten lohnt. Die Amtsdauer
der Gewählten beträgt vier Jahre; eine Wiederwahl iſt nicht
angängig. So glaubt alſo Nienkamp ein Syſtem geſchaffen zu
haben, bei dem durch eine immer feinere Siebung ſchließlich die
Beſten auf die höchſten Stellen im Kulturreiche berufen werden.
Durch die Wahl jedes auf eine höhere Stufe Steigenden aus
der Mitie und durch eine Anzahl etwa gleich hoher Stehender
werde gleichzeitig einem Strebertum und Byzantinismus nach
oben und einer Demagogie nach unten vorgebeugt.

Die Präſidenten der einzelnen Kulturorganiſationen ſollen
nun je nach ihrer Stellung mehr oder weniger bedeutende
Brennpunkte ſein, in denen ſich die Strahlen des Kulturlebens
ſammeln, um verſtärkt weiterzugehen. Recht und Gerechtigkeit
ſollen hier eine Stätte finden; hegabte Menſchen, die aber nicht
das Talent haben, ſich durch Streberei oder Anpaſſung durch
zuſetzen, einen Rückhalt finden uſw. Damit die Kulturfürſten
dieſe Aufgabe erfüllen können, ohne ſelbſt ihre Kraft in dem
Kampfe ums Daſein zu zerſplittern, ſollen ſie eine Einnahme
beziehen, die ſie nicht nur vor jeder Not ſicherſtellt, ſondern
ihnen auch die Möglichkeit eines ſtandesgemäßen Auftretens
und darüber hinaus die Möglichkeit, kulturelle Beſtrebungen
aller Art zu unterſtützen, gewährt. Nienkamp will dabei den
Landespräſidenten ein Einkommen von 1 Million Frank.,' den
Provinzialpräſidenten ein ſolches von je 100 000 Frank und den
Kreispräſidenten ein ſolches von je 20000 Frank gewähren.
So glaubt er auch den nätigen materiellen Anreiz in ſein
Syſtem gebracht zu haben, damit ihm keiner nachſagen könne,
er ſpekuliere wie die meiſten Utopiſten auf den Jdealismus der
Menſchen.

Woher dieſe Summen kommen ſollen? Jn ſeinem Buche
er trägt ſeine Jdeen in Form eines Romans, und zwar eines

Romans in Zeitungsausſchnitten, vor iſt es ein amerikani-
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ſcher Milliardär, der ſein Rieſenvermögen zur Einführung der
Sache zux Verfügung ſtellt. Außerdem wird eine Vermittlungs
geſellſchaft großen Stils gegründet, deren Ueberſchüſſe gleich
falls dem Unternehmen dienen. Ueberhaupt ſoll die ganze
Kulturbewegung mit verſchiedenen wirtſchaftlichen Unterneh
mungen, die ihr die Mittel liefern, verbunden ſein. Außerdem
hofft Nienkamp, daß dem Kulturreiche ſehr bald Legate, Zu
wendungen von Lebenden und Toten in Hülle und Fülle zu
fließen werden, ja daß ſich ſchließlich die Staaten genötigt ſehen
werden, eine Kulturſteuer einzuführen, um die Bewegung zu
unterſtützen, die endlich zum beherrſchenden Einfluß auf das
ganze öffentliche Leben gelangen muß. Jn dem vorliegenden
Roman gelingt es der Külturorganiſation ſogar, einen drohen-
den europäiſchen teg zu verhindern und ſchließlich die Ver
einigten Staaten von Europa zu begründen.
Nienkamp ſträubt ſich mit Händen und Füßen dagegen, daß
ſeine Kulturgemeinſchaft etwa mit anderen Ütopien in einen
Topf geworfen werde, denn dieſe rechnen immer mit einem

dealmenſchen der Zukunft, während er die Grundtriebe des
enſchen: Hunger, Liebe und Eitelkeit, ſeinem Exempel zu

grunde legt. Das eigene Jntereſſe, die Möglichkeit, höher zu
ſteigen, ſoll die Menſchen den Kulturvereinen zuführen. Er.
vergißt nur, daß dieſe Möglichkeit nach der Wahrſcheinlichkeits-
rechnung für den einzelnen äußerſt gering iſt, ſo daß die Be
teiligung an irgendeiner ſoliden Lotterie ſchon ausſichtvoller
erſcheint. Doch das nur nebenbei. Der Hauptirrtum ſcheint
uns darin zu liegen, daß der Verfaſſer eine Umwälzung nicht
nur der Anſchauungen, ſondern des ganzen wirtſchaftlichen und
ſozialen Lebens auf rein ideologiſcher Baſis für möglich hält.
Er betrachtet ſeine Kulturbewegung nicht als Ergänzung zu
anderen Bewegungen der politiſchen, gewerkſchaftlichen, ge
noſſenſchaftlichen Organiſation des Proletariats, dem Streben
nach Kommunaliſierung, Verſtaatlichung uſw. ſondern als
eine Sache, die allein, aus ihrer eigenen inneren Kraft und
Logik heraus gleichſam ſpielend das vollbringen wird, was uns
anderen das mühſelig und ſchrittweiſe erreichte Entwicklungs
ziel einer ganzen Kette ineinandergreifender Einzelbeſtre-
bungen zu ſein ſcheint. Darin liegt das Utopiſche. Einzel-
irrtümer, wie die, daß der Sozialismus von einer allgemeinen
Gleichmacherei ſchwärmt uſw. wiegen demgegenüber leicht.
Es wäre ſchade, wenn das Buch, das manchen guten. in leicht

faßlicher Form dargeſtellten Gedanken enthält, und das auch in
geſchickter Weiſe (in den Zeitungsausſchnitten) die gegneriſchen
Anſchauungen zum Ausdxuck bringt, wegen dieſes utopiſchen
Anſtrichs von vornherein beiſeitegelegt würde. Sicher können
wir manches daraus lernen, und wenn es ſeinen Weg in andere
Länder finden würde (wobei allerdings die zugunſten Deutſch
lands parteiiſche Erklärung im Vorwort fallen müßte), dann
könnte es vielleicht wirklich zu einer Stimme des Friedens und
der Völkerverſtändigung werden, die durch Kriegsgetöſe und
chauviniſtiſchen Lärm ihren, Weg zu den Herzen der Menſchen

fände. G. D.Kleines Feurlleton.
Der Wiedererſat großer Menſchenverluſte.

Die Maſfenverluſte an Menſchenleben, die uns der europäiſche
Weltbrand ſeit nun bald zwei Jahren gebracht hat und noch
bringt, verbreiten Wehe und Leid in allen Schichten der Bevöl-
kerung. Eine Art Verzagtheit aber hat die Aerzte ergriffen die
bis dahin gewohnt waren und gelernt hatten, ihr ganzes Wiſſen
und Können mit der Erhaltung des einzelnen Jndividuums zu
verknüpfen und die nun Tauſende der Beſten dahinſinken ſehen
müſſen. Doch mit dem Klagen iſt nichts getan. Es heißt, den
Tatſachen ins Auge ſehen und an die Zukunft denken. Und da
drängt ſich die Frage auf, wie wohl dieſe gewaltigen Lücken in
der Menſchheit wieder ausgefüllt werden können. Wenn wir
uns in der Geſchichte nach Belehrung über dieſe Fragen um-
ſehen, ſo ſteht uns nur ſehr wenig Material zur Verfügung.
Alle Verluſte in vergangenen Kriegen verſchwinden ja neben
den Rieſenzahlen des Weltkrieges: auch große Kataſtrophen der
Natur, wie Erdbeben, Sturmfluten uſw., können nicht zum Ver-
gleich herangezogen werden, und ſo bleiben ſchließlich nur die
Menſchenverluſte durch Krankheiten und Epidemien übrig. Doch
ſelbſt in den großen Epidemien der Vergangenheit erſcheint der
Tod nur als Zwerg gegenüber dem Rieſen, der in dieſem Welt-
kriege wütet. Nur eine einzige Seuche hat Opfer an Menſchen-
leben gefordert, die die jetzigen erreichen, ja ſogar noch über
ſteigen. Das war die Peſt, der ſchwarze Tod des 14. Jahr-
hunderts.

Die Verluſte an Menſchenleben durch die Peſt unterſcheiden
ſich aber von den heutigen dadurch, daß an ihnen die geſamte
Bevölkerung und nicht nur der männliche Teil beteiligt war;
ſodann können die uns überlieferten Zahlen nicht als ganz ein-
wandfrei gelten, da es eine Statiſtik im Mittelalter noch nicht
gab. Jedoch werden die Zahlen annähernd richtig ſein, und ſie
offenbaren ein geradezu furchtbares Bild von dem ungeheuren
Aderlaß, den die Menſchheit damals erlitten. So zählten
nach den Angaben von Hecker in ſeinem Werk: Die großen
Volkskrankheiten des Mittelalters London mindeſtens 100 0009
Tote, Venedig faſt ebenſoviel, Sieng 70 000, Florenz und
Avignon je 60 000, Straßbitrg und Erfurt mindeſtens je 16 000
Tote. Die Zahl der Todesfälle wird für Deutſchland insgeſamt
auf 1244 434 Todesfälle berechnet, einen gewaltigen Prozent-
ſatz bei der damaligen Bevölkerung des Landes. Drei Viertel
der ganzen Einwohnerſchaft wurden in Venedig durch die Peſt
fortgerafft; die anderen hatten ſich auf die Lagunen geflüchtet.
Ganz beſonders ſchwer wurde England heimgeſucht. Nach ſicher-
lich übertriebenen Angaben ſoll nur der zehnte Teil der Be-
völkerung übrig geblieben ſein. Dem Papſt Clemens wurde
nach Avignon berichtet, daß im „Orient“ mit Ausnahme von
China 23 840 000 Menſchen dem ſchwarzen Tod anheimgefallen
ſeien. Die Peſt wütete in Europa Rußland ausgenommen

vier Jahre, von 1347 bis 1350. Verſucht man einen unge
fähren Ueberblick ber die Geſamtzahlen der Todesfälle, die
durch die Peſt in Europa hervorgerufen wurden, zu gewinnen,
ſo muß man nach vorſichtigen Schätzungen annehmen, daß ein
Viertel aller Erwachſenen geſtorben iſt, alfo bei einer Geſamt-
menge von 110 Millionen betragen die Verluſte an Menſchen
27,5 Millionen.

Trotzdem iſt Europa nicht zugrunde gegangen Es iſt dies der
überzeugendſte Beweis für die Unverwüſtlichkeit der menſch-
lichen Kultur und die nicht zu erſchütternde Widerſtandskraft
des Völkerlebens. Europa hat dieſen gewaltigen Schaden über-
wunden und ſchneller überwunden, als man annehmen konnte.

Humor und Sattre.
Der Nahrungsmittel-Fabrikant. „Na, Meier, wie geht's Ge-

ſchäft?“. „Na, ma fälſcht ſich ſo durch!“
Kinderfreude. Der Onkel aus Straßburg kam an die Waſſer-
kante auf Beſuch. Schon die Entdeckung, daß der Onkel ein
„Plattdütſchen“ war, hatte den kleinen Willi ſehr erfreut. Als
ber aus dem Koffer ein ſegelfertiges Schiff zum Vorſchein kam
und für den Nachmittag noch ein Ausflug in Ausſicht ſtand, ſaß
Willi ſtillſelig am Tiſch, guckte den Onkel unverwandt an und
aß nichts. Seine Mutter wollte ihn dazu bewegen. Er aber
blieh in ſeine Glücksgedanken verſunken und ſagte ernſthaft:
„Jch kann nicht, ich hab doch den ganzen Bauch voll Freude.“

(Ju gen d.), 4
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Halle und Saalkreis.
Halle, den W. Juni 1916.

Küchenabfälle für die ſtädtiſche Negelung des
Milchverbrauchs.

Wiederholt hat die Stadt denSammlung der huheetiee

Jetzt ergeht folgender Aufruf des ReichsBevölkerung

„Tagtäglich gehen in Deutſchland mehrere Mionen Kilogramm
Speiſereſte und Küchenabfälle im Müll unverwertet zugrunde.
Jn Friedenszeiten wochte das hingehen, obwohl auch damals der
Volkshaushalt erhebliche Einbuße erlitt. im Kriege wärees unverantwortlich, wenn die großen M an Eiweit, t.
phosphorſaurem Kaik und anderen h die in den Ab
fällen enthalten ſind, dauernd un n. Bisher hattendieſe Abfälle keinen höheren Wert als der Müll, mit dem ſie zu
meiſt achtlos beſeitigt werden. Bei u Verwertung kann

mit ihnen ein großer volks chaſtlicher Nutzen erzielt
rden.
Eine Verordnung des Bundesrats vom 26. Juni beſtimmt des

halb, daß in den Gemeinden von mehr als 40000 Ein-
wohnern durch Anordnung der Landeszentralbehörde mit Zu
ſtimmung des Reichskanzlers die Haushaltungsvorſtände und die
Jnhaber und Leiter von gewerblichen oder gemeinnützigen Be
trieben verpflichtet werden können, alle Speiſerefte und Küchen
abfälle, ſoweit ſie nicht zur menſchlichen Ernährung dienen oder
im eigenen Haushalt oder Betriebe verfüttert werden, vom übrigen
Müll getrennt zu ſammeln. Bei anderweitiger wirtſchaftlicher
Verwertung zur Verfütterung ſind Ausnahmen von der Sammel-
pflicht zuzulaſſen, Haus- und Grundeigentümer haben für Sam-
melgelegenheiten (Eimer mit Handgriffen) zu ſorgen, die Gemeinde
hat die geſammelten Abfälle dreimal wöchentlich abzuholen und
an die Reichsgeſellſchaft für deutſches Milchkraftfutter, G. m. b. H.
in Berlin, abzuliefern. Die letztere iſt zur Abnahme und zur
Zahlung eines angemeſſenen Uebernahmepreiſes an die Gemeinden
verpflichtet. Von dem herzuſtellenden Milchkraftfutter muß
ſie jeder Gemeinde, die eine ordnungsgemäße Regelung des Milch-
verkehrs durchgeführt hat, eine beſtimmte Menge, die der Reichs-
kanzler feſtſetzt und die ſich nach der Lieferung der betreffenden
Gemeinde an Abfällen richtet, zu einem Vorzugspreiſe zur Ver
fügung ſtellen. Die Reichsgeſellſchaft ſteht unter der Aufficht des
Reichskanzlers, der über Verteilung und Preiſe des Milchkraft-
futters Beſtimmungen treffen, auch die Ablieferung anderer als
der vorher bezeichneten Abfälle in den Gemeinden, die der Ver
ordnung unterliegen, anordnen kann. Auf Antrag des Gemeinde
vorſtandes und der Reichsgeſellſchaft können die Landeszentral-
behörden auch für Gemeinden von weniger als 40 000 Einwoh-
nern die Sammel- und Ablieferungspflicht einführen.

Jn den Gemeinden mit mehr als 40000 Einwohnern wohnen
etwa 17 Millionen Menſchen. Bei täglich 60 Gramm Tiſch- und
Küchenabſällen auf den Kopf der Bevölkerung ergibt ſich, das
Jahr zu 300 Arbeitstagen gerechnet, eine Geſamtabfallmenge von
über 300 Millionen Kg. Bei Verarbeitung zu dem in ſieben-
monatigen Fütterungsverſuchen von der Deutſchen Landwirtſchafts-
geſellſchaft erprobten Milchkraftfutter Melkogen können
aus dieſen 300 Millionen Kg. rund 75 Millionen Kg. Futter ge
wonnen werden, die nach den heutigen Preiſen einen Wert von
über 25 Millionen Mark vorſtellen.

Aber nicht dieſer Geldbetrag, der dem Volkshaushalt wieder
gewonnen wird, iſt die Hauptſache. Von ungleich größerem Vor-
teil iſt, daß mit dem ſozuſagen aus dem Nichts erzeugten Kraft-
utter ein beträchtlicher Teil des Milchbedarfs der Städte
gedeckt werden kann. Bei je 60 Gramm Abfallergebnis liefern je
100 von den in Betracht kommenden 17 Millionen Menſchen täg-
lich das Kraftfutter für 8 Liter Milch.

Zur Erzielung dieſes erheblichen Nutzens bedarf es nur ganz
geringfügiger Bemühungen im Haus und Familie. Für die Ge-
meinden entſtehen nicht nur keinerlei Laſten, vielmehr
verbleibt ihnen, bei zweckmäßiger Einrichtung der Abfuhr voraus-
ſichtlich noch ein Ueberſchuß über die Abfuhrkoſten. Vor allem
aber können ſie ſich eine beſtimmte Menge Milch zu beſtimmten
Preiſen ſichern, da ihnen, wie erwähnt, wenn ſie eine ordnungs-
gemäße Regelung des Milchverkehrs durchgeführt haben, auf ihr
Verlangen annähernd die Menge Melkogen geliefert werden muß,
die aus ihren Rohſtofflieferungen erzeugt wird, die Städte, die
die Lieferung der Abfälle regeln und ſicherſtellen, machen alſo in
jeder Beziehung ein gutes Geſchäft.

Ein gutes Geſchäft auch deshalb, weil es keinerlei Riſiko
einſchließt und dauernden Gewinn verſpricht. Nicht verwen-
detes Milchkraftfutter kann jahrelang aufbewahrt werden, ohne an
Nährwert zu verlieren. Auch nach Friedensſchluß wird man,
zwecks Verminderung der ausländiſchen Futtermitteleinfuhr und
behufs Fürſorge für künftige Notſtände, die Abfallſtoffe weiter
verwerten müſſen. Die mit der Abfuhr betrauten ſtädtiſchen
Stellen haben daher ein dauerndes Jntereſſe an der Sammlung
und Lieferung der Abfallſtoffe, wobei bei einſichtsvoller Unter-
ſtützung durch die Bevölkerung, ein voller Erfolg der Maßnahmen
des Bundesrats, vornehmlich nach zwei Richtungen: Förderung
der Milchverſorgung der Städte und Erhaltung der deutſchen
Rindviehbeſtände, geſichert erſcheint.

Moderne Großſtädte, wie Charlottenburg, haben die Mülldrei-
teilung und die Verwertung der Küchenabfälle bekanntlich längſt
mit Erfolg durchgeführt. Es bleibt nun abzuwarten, ob es end-
lich gelingen wird, dieſe Wirtſchaftsmaßnahme hier in Halle auch

durchzuſetzen. ß

gemacht, die
leider vergeblich.

ngsamtes an die

Da ſie jetzt als Kriegsmaßnahme vom Bundesrat
mit geſetzlichen Verordnungen in Angriff genommen wird, kann
ja vielleicht doch etwas daraus werden. Allerdings müſſen die
Hausbeſitzer dann ſchleunigſt für Sammelvorrichtungen
ſorgen.

Neuregelung des Lebensmittelhandels.
Auf Grund der Verordnung des Bundesrates wird vom Magi-
ſtrat jetzt folgendes verordnet:

S 1. Jeder Haushalt in Halle erhält einen Lebens-
mittelſchein, der auf den Namen des Haushaltungsvor-
ſtandes ausgeſtellt iſt. Einen gleichen Schein erhalten alle in
Untermiete wohnenden Familien oder Perſonen, die ſich
in der Wohnung ſelbſt beköſtigen. Die Lebensmittel-
ſcheine derjenigen Untermieter, die ſich nur zum Teil
ſelbſt beköſtigen, ſind durch ein rotes Kreuz in der
Mitte des Scheines gekennzeichnet. Die Lebensmittel-
ſcheine find fortlaufend nummeriert. Sie ſind nicht über-
Sragbar.

8 2. Vom l. Juli 1916 ab hat jeder, der eine der im Lebens-
mittelſchein ver zeichneten Waren kauft, dem Ver-
käufer den Schein vorzulegen; der Verkäufer
hat den Tag des Verkaufs und die verkaufte Menge mit Tinte,
Tintenſtift oder mit einem geeigneten Stempel im Schein zu
vermerken (z. B. 4. 7. Pfund), die für die Eintragungen bei
jeder Ware vorgeſehenen 15 Vierecke ſind in ununterbrochener
Reihenfolge zu benutzen. Die Einkäufe von Milch ſind bis auf
weiteres noch nicht einzutragen!

J 3. Hat der Magiſtrat bei einer Ware die auf einmal ab-
zugebende Menge nach der Zahl der Haushaltsangehörigen feſt-
geſetzt, ſo hat der Verkäufer jedesmal die auf Seite 1 des
Scheines verzeichtete Perſonenzahl des Haushalts feſtzuſtellen
und danach die gemäß der jeweiligen Anordnung des Magiſtrats
abzugebende Meye zu bemeſſen. Nimmt der Käufer die ihm
neweilig zuſtehende Menge nicht auf einmal ab, ſo ſind die

9Teilkäufe in demſelben Viereck untereinander einzutragen.
S 4. Die Eintragungen der Verkäufe von Waren, für die die

Abgabe beſtimmter Mengen nicht vorgeſchrieben iſt, haben
den Zweck, das ſogenannte Einhamſtern zu verhüten. Ge-
mäß obiger Verordnung wird den Verkäufern hier-
mit zur Pflicht gemacht, den Verkauf dieſer Nahrungsmittel zu
verweigern, ſobald ſie aus dem Lebensmittelſchein erſehen, daß
der Käufer in der letzten Zeit von der betreffenden Ware mehr

volitiſcher
laſſe jetzt aber Geldſtrafen zu und er beantrage nach Lage der

Sache 15 Mk.

aekaust hat. als bei der Zahl ſeiner r unter Be
e J Knappheit der betreffenden Ware für den
laufenden brauch erforderlich war.

8 5. Der Verkauf von Seife gemäß der r vom
April 1916 iſt vom 1. Juli ab nicht mehr auf der Rückſeite

der Kartoffelkarten, ſondern im Lebensmittelſchein unter
Nr. 10 einzutragen.

6. In die mit A bis S bezeichneten freien Spalten des
Lebensmittelſcheines ſind die Verkäufe derjenigen Lebensmittel
gen die der Magiſtrat je nach Bedürfnis ſpäter beſtim
men wird.

g 7. Gemäß S 17 Ziffer 2 der eingangs genannten Verord-
nung werden mit Gefängnis bis zu ſechs Monaten oder Geld-
ſtrafe bis zu 1500 Mk. beſtraft: 1. Käufer, die einen nicht für
ihren Haushalt beſtimmten Lebensmittelſchein zum Einkauf
benutzen; 2. Käufer, die die Vorlegung des Lebensmittel-
ſcheines beim Einkauf der darin bezeichneten oder künftig ge
mäß S 6 zu beſtimmenden Waren verweigernz 8. Ver-käufer, die die in den Z8 2 bis 6 vorgeſchriebenen Eintragun-
gen von Käufern nicht oder nicht vollſtändig oder un
richt i g vornehmen; 4. Käufer, die von einer Ware größere
Mengen, als der Magiſtrat z Verkauf freigegeben hat,
kaufen und Verkäufer, die größere als die vorgeſchriebenen
Mengen abgeben; 5. Verkäufer, die tagen der Vorſchrift des
g 4 dem „Einhamſtern“ Vorſchubleiſten.

Neben der Strafe kann bei Verkäufern die Schließung P
Geſchäftes angeordnet werden.Dieſe Verordnung tritt mit ihrer Verkündigung in Kraft.

Vorſtandsſitzungen ſind keine anmeldepflichtigen

Verſammlungen.
Dieſe auch trotz Belagerungsgeſetz ſelbſtverſtändliche Ent

ſcheidung hat, wie die Gerichte anderer Orte, jetzt auch das hie
ſige Schöffengericht gefällt. Es handelte ſich hier um eine An
klage gegen Genoſſen Reiwand wegen Vergehens gegen das
Belagerungszuſtands-Geſetz. Reiwand hatte für den Sozial-
demokratiſchen Verein ſür Halle und Saalkreis eine erweiterte
Vorſtandsſitzung einberufen, zu der die Funktionäre der Partei
gehörten. Die Sitzung hatte den Zweck, über die Einberufung
einer Generalverſammlung und über andere 3 chäftliche Dinge
Beſchlüſſe zu faſſen. Dabei wurde auch eine Reſolution gefaßt,
die die damals im Haag geplante internationale ſozialdemokra-
tiſche Friedens konferenz begrüßte und den Parteivor-
ſtand aufforderte, offiziell Vertreter dorthin zu ſenden. Dieſer
für den Parteivorſtand in Berlin beſtimmte Beſchluß wurde
aber auch von der Redaktion des Volksblatts in Druck gegeben.
Die Zenſur gab dann die Sache der Polizei weiter, und Rei-
wand hatte ſich nun wegen Vergehens gegen das Belagerungs-
geſetz zu verantworten. Er hätte eine politiſche Verſammlung
einberufen, ohne ſie 48 Stunden vorher anzumelden, wie das
der Korpsbefehl verlange.

Genoſſe Reiwand, der ſich ſelbſt verteidigte, machte gel-
tend, daß es ſich lediglich um eine geſchäftliche Sitzung gehandelt
hätte. Der Perſonenkreis, der nur aus Vorſtandsmitgliedern
beſtand, ſei klein geweſen. Nur 24 Perſonen hätten an der
fraglichen Sitzung teilgenommen. Aus dem Protokoll geht her
vor, daß bis auf die Reſolution lediglich geſchäftliche
Dinge behandelt wurden. R. führt weiter aus, daß er ſtets alle
Vorſchriften des Belagerungsgeſetzes aufs peinlichſte befolgt
habe. Hätte er ahnen können, daß auch dieſe Sitzung als Ver
ſammlung aufgefaßt werden könne, ſo würde er die Genehmi-
gung nachgeſucht haben. Er ſtützte ſich im übrigen auf verſchie-
dene in letzter Zeit ergangene Urteile, die in ähnlichen Fällen
ſelbſtverſtändlich auf Freiſpruch gelautet hätten. Jhm ſei der
gute Glaube nicht zu verſagen, weil er ſtets alle Vorſchriften
beachtet habe. Er erſuche deshalb um Freiſpruch, da es ſich
hier um eine Sitzung handle, auf die der Korpsbefehl keine

Anwendung finden könne.
Der Amtsanwalt hielt den Angeklagten für ſchuldig. Es ſei

immerhin ein größerer Perſonenkreis und der Zweck ſei ein
geweſen. Die Ergänzung zum Belagerungsgeſetz

Das Gericht ſprach den Angeklagten auf Koſten der Staats
kaſſe frei. Die Veranſtaltung habe den Rahmen einer Sitzung
nicht überſchritten. Es ſei eine Vorſtandsbeſprechung
geweſen und hier komme der Korpsbefehl nicht in Betracht.

Feſtſtellung der Schwerarbeiter in Halle.
Die Bergwerks- und Jnduſtriebetriebe in Halle werden auf-

gefordert, eine Liſte mit Namen, Wohnort und Beſchäftigungs
art der Arbeiter folgender Gruppen anzugeben: 1. Bergarbeiter
unter Tage, 2. Arbeiter an den Koksöfen (nicht aber in den
Nebengewinnungsanlagen), 3. Feuerarbeiter in der Groß-
Eiſeninduſtrie, insbeſondere a) Arbeiter an den Hochöfen:
Gichter, Schmelzer, Schlackenarbeiter und ſonſtige Ofenarbeiter,
ſowie Gießbettmacher und Arbeiter bei den Winterhitzern,
b) Arbeiter in den Stahlwerken: Arbeiter an Konverten und

artinöfen, ſowie an Elektroſtahlöfen, Gießgruben und
Wärmgrubenarbeitern, Kranführer in Ofen und Gießhallen,
ſowie über den Wärmegruben, o) Arbeiter in Walz-, Hammer-
und Preßwerken, Walzer und Arbeiter an Wärm- und Glüh-
öfen, ſowie Arbeiter an Hammer und Preſſen, d) Arbeiter in
Eiſen und Stahlgießereien, die an warmen Metall arbeiten,
alſo Schmelzer, Gießer und Former, 4. Arbeiter in der Muni-
tionsinduſtrie, die den unter 3 aufgeführten Arbeiter-Kate-
gorten entſprechen, insbeſondere Arbeitern an Preſſen, Wärm-
und Glühöfen, ſowie in der Härterei, 5. Arbeiter in Zink-,
Kupfer-, Aluminium- und ſonſtigen Metallhütten ſowie Ar
beiter in Glashütten, ſoweit ihre Arbeit der Arbeit der unter
3 aufgeführten Arbeiter-Kategorien gleicht, 6. ſolche Arbeiter
der chemiſchen Großinduſtrie, die unter ſehr großer Hitze oder
ſchädlichen Gaſen beſonders zu leiden haben, 7. Schmiede,
Ofen- und Hammerleute der Maſchinen und Kleineiſenindu-
ſtrie, ſoweit ſie für den Kriegsbedarf arbeitet, 8. Keſſelheizer
in den zu 1 bis 7 genannten Jnduſtrien, ausgenommen ſind
jedoch Heizer, welche eine Feuerung mit mechaniſcher Be
ſchickung oder eine Gasfeuerung bedienen, 9. ſolche Arbeiter,
in den zu 1 bis 7 genannten Jnduſtrien, ſowie Keſſelheizern,
die an ſich nicht unter die aufgeführten Kategorien entfallen
würden, aber regelmäßig in Tag- und Nachtſchicht arbeiten
für die Zeit, in der ſie Nachtſchichten leiſten.

Der Andrang zum ſtädtiſchen Kartoffelverkauf hat geſtern
und heute ganz bedeutend nachgelaſſen. Trotzdem warteten
heute morgen doch in der Talamtſtraße wieder an 500 bis 600
Perſonen auf Abfertigung. Wie gewaltig der Andrang am
Montag war, iſt daraus zu erſehen, daß an beiden Verkaufs-
ſtellen der Stadt gegen 8000 Familien abgefertigt wurden.
Man hatte es mit dem Alphabet nicht ſo genau genommen.
Aber immer wieder muß darauf hingewieſen werden, daß eine
arge Mißſtimmung über die jetzige Form der Abfertigung be
ſteht, daß überall der Wunſch geäußert wird, es mögen die Kar
toffeln weiter an Händler gegeben, oder in den verſchiedenen
Stadtteilen Verkaufsſtellen eingerichtet werden. Dieſer Wunſch
iſt durchaus berechtigt, wenn man heute ſieht, daß Frauen zwei
Stunden und länger warten müſſen, bis ſie endlich abgefertigt
werden. Es muß doch in Betracht gezogen werden, daß die
große Mehrzahl der Frauen neben ihrer Wirtſchaft oft noch er
werbstätig ſind, und andere Kinder zu Hauſe haben, die wäh-
rend ſolcher Stunden ohne jede Aufſicht ſind. Darum muß
unſere Stadtverwaltung alle Mittel anwenden, um hier eine
Aenderung herbeizuführen.

Sind Seefiſche noch Volksnahrungsmittel? Jahrelang ſind
uns jetzt die Seefiſche als billiges Volksnahrungsmittel ange
prieſen worden. Blättert man heute alte Zeitungen durch,
dann findet man Preiſe für die Ware, die damals noch das
Anpreiſen als billiges Volksnahrungsmittel gerechtfertigt er
ſcheinen ließen. Zum Vergleich ſeien die heutigen Preiſe den
Preiſen vom April 1914 gegenübergeſtellt. Es koſteten das
Pfund Kabliau ohne Kopf damals 19 Pf., heute 1,40 Mk., See
lachs ohne Kopf damals 19 Pf., heute 1,80 Mk., Schellfiſche

damals 22 Pf. heuke 1 Mk. Brakſchollen damals 28 Pf. heuts90 Pf., r Schollen damals 65 Pf., 1,60 bis 1,80 Mk.
Rotzunge damals 85 Pf., heute 1,86 Mk. Einen damals für
wertlos gehaltenen Fiſch, den Hornfiſch, preiſt man heute für
65 Pf. an. Ebenſo ſind die Räucherwaren im Preiſe Fericege
Es koſteten geräucherter Schellfiſch das Pfund 40 Pf. heute
1,40 Mk., geräucherter Seelachs damals 40 Pf e 1,70 Mk.,
SchleiBüclinge koſteten damals das Stück heute 24 bis
35 Pf., Makrelen geräuchert das Stück damals 10 Pf., heute
48 Pf., Lachsheringe damals 10 bis 15 Pfennig, heute 48 bis
50 Pf. Niemand wird beſtreiten, daß heute die Unkoſten der
Hochſeefiſcherei t ſind, als damals, aber Preisſteigerungen
um 250 bis 700 Prozent können dadurch nicht mehr ihre Er
klärung finden. Einer ſpäteren Zeit wird es vorbehalten ſein,
dieſe Gegenüberſtellung richtig zu würdigen.

Polizeiliche r Die Polizeiverwaltunggibt die Ünterſuchungsergebniſſe der in der Zeit vom 1. April
bis 31. Mai d. J. amtlich entnommenen und vom ſtädtiſchen
Nahrungsmittel Unterſuchungsamt unterſuchten Vollmilch-
proben bekannt. Jm ganzen ſind 282 Proben an verſchiedenen
Tagen entnommen worden. Davon ſind in 45 Fällen die Milch
als „fettarm“ befunden worden, in 4 Fällen wurde das Zeugnis
„verſchmutzt“ erteilt, in 5 Fällen „gewäſſert“ und in 1 Falle
„entrahmt“ und „mit Magermilch verſetzt“.

Die Gerichtsferien nahen. Am 15. Juli beginnen die bis
zum 15. September dauernden Gerichtsferien. Das bedeutet
nun keineswegs, daß die Rechtſprechung in dieſer Zeit voll
ſtändig unterbrochen iſt. Es gibt beſondere Arten von Gerichts
ſachen, die ſogenannten Ferienſachen, die überhaupt keinerlei
Aufſchub erleiden, und das ſind t alle Strafſachen. Jn
der Zivilrechtspflege ſind kraft Geſetzes alle Wechſelſachen und
die Meß- und Marktſachen, die den Großverkehr betreffen, an
und füx ſich Ferienſachen. Von den Vau und Mietklagen ſind
nur beſtimmte Arten Ferienſachen, nämlich die Bauklagen über
Fortſetzung eines Baues und die Mietſtreitigkeiten zwiſchen
Mieter und Vermieter oder Mieter und Aftermieter, betreffend
die Ueberlaſſung, Benutzung und Räumung der Wohnung und
das Retentionsrecht an den Möbeln u. dgl. m. die anderen
Mietſtreitigkeiten gehören nicht zu den Ferienſachen. Dagegen
müſſen alle Angelegenheiten der ſogenannten freiwilligen Ge-
richtsbarkeit als Ferienſachen behandelt werden, wie gerichtliche
Beurkundungen, Handelsregiſterſachen uſw. Ohne Unter-
brechung durch die Ferien nimmt das Mahnverfahren, die
Zwangsvollſtreckung ſowie das Konkursverfahren ſeinen Fort-
gang, auch können dieſe Verfahren in den Ferien eingeleitet
werden. Als Ferienſachen ſeien auch noch erwähnt die Streitig-
keiten über Störungen des Betriebes elektriſcher Anlagen. Die
Kaufmanns und Gewerbegerichte haben überhaupt keine
Ferien; an Orten, an denen ſolche Sondergerichte nicht beſtehen,
wo die Amtsgerichte zuſtändig ſind, gehören daher alle aus dem
Dienſt- und Arbeitsverhältnis herrührenden Streitigkeiten
ſelbſtverſtändlich zu den Ferienſachen. Auf den Antrag der
Parteien können vor den ordentlichen Gerichten auch Nicht
ferienſachen behufs Beſchleunigung des Verfahrens zu Ferien-
ſachen gemacht werden. Die dahingehenden Anträge können
ſowohl vor den Ferien, wie auch in den Ferien eingebracht wer-
den; gegen eine Ablehnung hat man den Weg der Beſchwerde
bei der höheren Jnſtanz.

Die Freilichtſpiele im Volkspark nahmen geſtern einen über-
aus günſtigen Verlauf. Das Wetter hatte ſich zur allgemeinen
Freude aller Beteiligten überraſchend gut geſtaltet, ſo daß der
prächtige Garten endlich einmal wieder ſeine großen Vorzüge
erweiſen konnte, die ihn für ſolche Konzertabende auszeichnen.
Und da zu alledem auch der Beſuch ein ſo ſtarker war, daß faſt
der ganze Garten beſetzt war, ſo ergab ſich bald die richtige
Stimmung für eine gute Aufnahme der heiteren muſikaliſchen
Darbietungen. Die Künſtler, Fräulein Kühn s, Fräulein
Gagelmann und die Herren Kramer und Zilliger,
taten ihr möglichſtes, um die Erwartungen der Zuhörer zufrie-
denzuſtellen. Daß ihnen das durchweg vollauf gelang, davon
zeugte der ſich an jeden Vortrag anſchließende lebhafte Beifall,
der wiederholt zu Zugaben nötigte, die dann wiederum dank-
barſte Aufnahme fanden.

Jedenfalls war alles recht befriedigt über die Leiſtungen und
man kann wohl ſagen, daß ſich die Künſtlergruppe für dieſe
Sommerkonzertzeit im Volkspark ſehr gut eingeführt hat. Der
Bildungsausſchuß wird deshalb Gelegenheit nehmen, nach
dieſem Bunten Abend heiterer leichter Art, die Künſtler am
15. Juli mit einem größeren Programm beſſerer Opernpartien
und ausgewählter Lieder auftreten zu laſſen. Auf dieſen großen
Opern und Liederabend ſei deshalb heute ſchon empfehlend

hingewieſen. nZur Wohltätigkeitsaufführung im Stadttheater, die zu-
gunſten des Mobilmachungsausſchuſſes vom Roten Kreuz und des
Nationalen Frauendienſtes heute (Mittwoch) abend 8 Uhr ſtatt
findet, wird noch mitgeteilt: Obgleich der Vorverkauf ſehr rege
war, ſoll doch dem Gerücht entgegengetreten werden, daß das
Haus bereits vollkommen ausverkauft wäre. Die Beſucher, die
ſich noch nicht mit Karten verſehen haben, können vielmehr darauf
rechnen, an der Abendkaſſe noch gute Plätze zu bekommen. Herr
Mnſikmeiſter Höning hat ſich mit ſeiner Kapelle zur Verfügung
geſtellt, um während der Teepauſe zu mnuſizieren. (Siehe Anzeige.)

Aus Furcht vor Strafe ins Waſſer geſprungen. Ein hier
in Stellung befindliches Dienſtmädchen ſprang in vergangener
Nacht in der Nähe der zweiten Eliſabethbrücke in die Saale,
um ſich das Leben zu nehmen. Das Mädchen kam aber noch
von ſelbſt wieder aus dem Waſſer heraus und wurde der zu-
ſtändigen Revierwache zugeführt. Später wurde es von ſeiner
Herrſchaft abgeholt. Furcht vor Strafe ſoll das Mädchen zu
dem Selbſtmordverſuch veranlaßt haben.

Vermißt. Seit dem 13. Juni wird hier die Verkäuferin
Charlotte Enke, am 1. Januar 18983 zu (Saale) ge-boren, vermißt. Jn hinterlaſſenen vriſen at ſie die Abſicht
ausgeſprochen, ſich das Leben zu nehmen. Die Enke iſt
1,65 Meter groß, ſchlank, hat dunkles Haar, blaue Augen,
längliches, blaſſes Geſicht und war bekleidet mit blauem Regen-
mantel, weißem Strohhut, blauem Rock und blauer Bluſe,
grauen Zeugſtiefeln mit Lederbeſatz. Zweckdienliche Mittei-
lungen, namentlich auch über aufgefundene unbekannte Leichen
in Nachbarorten, ſind an die Kriminalpolizei, Dreyhauptſtr. 6,
Zimmer 36 oder 37, zu richten.

Büſchdorf. Als Opfer des Weltkrieges iſt jetzt auch
der langjährige Diſtriktsführer, unſer Genoſſe Formor Albert
Wilde, durch einen Kopfſchuß bei Verdun gefallen. Jmmier,
wo es galt, die Jntereſſen der Arbeiterſchaft zu vertreten, ſtand
Wilde in der vorderſten Reihe. Auch durch ſein tatkräftiges
Eingreifen für die Familien der Kriegsteilnehmer hat er ſich
erneut ein dauerndes Andenken geſichert. Gen. Wilde wurde
erſt am 23. November vorigen Jahres eingezogen.

Wettin. Leichenlandung. Am Sonntag nachmittag
2 Uhr iſt an der Schiffbrücke eine etwa 40 bis 50 Jahre alte
männliche Leiche angeſchwemmt. Nähere Erkennungszeichen
waren nicht vorhanden. Bekleidet war die Leiche mit Ober-
hemd, ſchwarzen Schnürſchuhen und Pelerine.

Für Rheumatiker und Rervenleidende.

Jahrelange Schmerzen mit Togalbehoben.
Herr Konrad Graf, Döchingen, ſchreibt u. a.: „Jch habe mit

Togal- Tabletten guten Erfolg gehabt. Meine Frau
hatte ſchon jahrelang rheumatiſche Schmerzen im Kopf und
Rücken und alle ärztlichen Mittel waren erfolglos, und ſo nahm
ich Zuflucht zu Togal-Tabletten, von denen ich durch
Zufall erfahren hatte. Dank der Anwendung dieſer Tabletten
iſt das Leiden jetzt besoben.“ Leiden auch Sie nicht länger!
Ebenſo wie bei Rheuma wirkt Togal erfahrungsgemäß raſch
und dauernd bei Hexenſchuß, Jschias, Schmerzen in den Ge
lenken und Gliedern, ſowie bei Nerven- und Kopfſchmerzen,
ſelbſt in verzweifelten Fällen. Hervorragende Aerzte ver-
ordnen Togal-Tabletten. Jn allen Apotheken erhältlich.
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